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    Das Buch
  


  
    Immer wieder wird Kayla, die früh ihre Eltern verlor, von Albträumen heimgesucht. Darin sieht sie eine dunkle Höhle vor sich, mitten im Wald, und hört, wie jemand kommt, um sie zu holen. Doch nun will sie sich ihren Ängsten stellen. Sie muss endlich herausfinden, woher sie kommen und was sie zu bedeuten haben. Bisher hat ihr niemand dabei helfen können. Deshalb hat sie diesen Ferienjob in einem Nationalpark voller Wälder und Höhlen angenommen. Doch anstatt Licht in das Dunkel ihrer Vergangenheit zu bringen, stellen sich ihr immer neue Fragen. Denn nicht nur weiß sie immer noch nicht, wie ihre Eltern ums Leben gekommen sind, sondern vielmehr gibt es da jemanden unter den anderen Parkführern, der sie tief im Innern berührt. Lucas ist der Leiter der Gruppe, und mit seinem unergründlichen Blick bringt er sie immer wieder völlig durcheinander. Manchmal scheint es ihr, als würde sie ihn schon seit Langem kennen, und dann ist er wieder völlig abweisend. Als sie eines Tages im Wald einem Wolf begegnet, dessen Blick ihr vertraut erscheint, kommt sie ins Grübeln. Schnell wird ihr klar, dass, wenn sie Lucas’ Geheimnis kennt, sie auch mehr über sich selbst erfahren wird - ob sie will oder nicht …
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    Für Alex, meinen ultimativen Werwolf- und Tattooberater.

    Danke für den regen Ideenaustausch beim Mittagessen

    und danke, dass ich dich selbst nachts um zwei mit meinen

    Fragen nerven durfte!

    Du bist der Größte! In Liebe, Mom
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Mondlicht umströmte uns, umströmte Lucas und mich.
  


  
    Gedämpfte Stille lag über dem Wald. Riesige Bäume standen um uns herum. Das Rascheln ihrer Blätter klang wie ein warnender Hauch in der lauen Sommernacht. Wir achteten nicht darauf. Wir hatten nur Augen füreinander.
  


  
    Er war viel größer als ich, und ich musste den Kopf in den Nacken legen, um in seine silbrigen Augen zu schauen. Ihre hypnotisierende Ausstrahlung hätte mich beruhigen sollen, aber stattdessen ließen sie mein Herz nur noch schneller schlagen. Oder vielleicht war es die Nähe seiner Lippen, die mein Herz zum Rasen brachte.
  


  
    Er trat noch einen Schritt näher, und ich wich zurück, aber ein Baum hinderte mich daran, mich so weit zu entfernen, wie es meine Absicht gewesen war. War ich bereit? War ich bereit für einen Kuss, der mein Leben verändern würde? Ich wusste, ich würde nie wieder dieselbe sein, wenn er mich küsste. Wir würden nie wieder dieselben sein. Unsere Beziehung würde sich verwandeln …
  


  
    Mein Geist war erschüttert von der Tragweite dieses einfachen Wortes. Verwandeln. Es hatte für mich an Bedeutung gewonnen - jetzt, da ich seinen wahren Sinn kannte.
  


  
    Lucas stand plötzlich wieder ganz dicht bei mir. Ich hatte ihn nicht näher kommen sehen. Er war einfach da. Seine Bewegungen waren blitzschnell. Ich bekam weiche Knie und war froh, dass ich einen kräftigen Baum zum Anlehnen hatte. Er hob den Arm und presste ihn über meinem Kopf gegen die Rinde, als ob auch er eine Stütze bräuchte. Ich spürte die einladende Wärme seines Körpers, der meine Nähe suchte. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er mich in seine schützenden Arme gezogen, aber diese Nacht war alles andere als gewöhnlich.
  


  
    Im Mondlicht sah er schön aus. Einfach wundervoll. Sein kräftiges, glattes Haar - eine Mischung aus Weiß, Schwarz und Silber und hier und da ein wenig Braun - fiel auf seine Schultern. Ich spürte einen schier unbezwingbaren Drang, es zu berühren, ihn zu berühren. Doch ich wusste, dass er die kleinste Regung meinerseits als Signal deuten würde, dass ich bereit war. Aber ich war nicht bereit. Ich wollte nicht, was er mir anbot. Nicht heute Nacht.Vielleicht niemals.
  


  
    Wovor hatte ich Angst? Es war nur ein Kuss. Ich hatte andere Jungen geküsst. Ich hatte Lucas geküsst.
  


  
    Warum also sollte mich heute Nacht ein Kuss von Lucas in Panik versetzen? Die Antwort war simpel: Ich wusste, dass dieser Kuss uns für immer aneinander binden würde.
  


  
    Mit einer sanften Bewegung strich er mir das Haar aus der Stirn. Er hatte einmal gesagt, meine Haarfarbe erinnere ihn an einen Fuchs. Er sah alles in Zusammenhang mit dem Wald, was zu seinem einzelgängerischen Wesen passte.
  


  
    Warum war er so geduldig? Warum drängte er mich nicht? Fühlte er es auch? War ihm klar, wie folgenschwer es wäre, wenn …
  


  
    Er neigte den Kopf. Ich rührte mich nicht, wagte kaum zu atmen. Trotz all meiner Ängste wollte ich das hier. Ich sehnte es herbei. Aber noch kämpfte ich dagegen an.
  


  
    Beinahe berührten seine Lippen meinen Mund. Beinahe.
  


  
    »Kayla«, murmelte er auffordernd, und sein warmer Atem strich liebkosend über meine Wange. »Es ist Zeit.«
  


  
    Tränen brannten in meinen Augen. Ich schüttelte den Kopf, weigerte mich, die Wahrheit seiner Worte anzuerkennen. »Ich bin noch nicht so weit.«
  


  
    Ich hörte ein bedrohliches, kehliges Knurren in einiger Entfernung. Er erstarrte. Er musste es auch gehört haben. Er wich ein Stück zurück und blickte sich um. Da sah ich sie. Die Wölfe waren zurückgekehrt und schlichen am Rand der Lichtung entlang.
  


  
    Lucas drehte sich wieder zu mir, in seinen silberfarbenen Augen spiegelte sich Enttäuschung. »Dann wähle einen anderen. Aber du kannst es nicht allein durchmachen.«
  


  
    Er wandte mir den Rücken zu und ging mit entschlossenen Schritten auf die Wölfe zu.
  


  
    »Warte!«, schrie ich ihm nach.
  


  
    Doch es war zu spät. Mit jedem Schritt entledigte er sich eines Kleidungsstücks. Dann rannte er los. Er sprang in die Luft und …
  


  
    Als er wieder auf dem Boden aufkam, war er ein Wolf. Von einem mondlichtdurchfluteten Augenblick zum anderen hatte er sich von einem jungen Mann in einen Wolf verwandelt. Er war genauso schön als Wolf wie in seiner menschlichen Gestalt.
  


  
    Er warf den Kopf zurück und heulte den Mond an, den 
     Vorboten für Veränderungen, den Künder des Schicksals. Der gepeinigte Laut ließ meinen Körper erbeben und rief nach mir. Ich wehrte mich dagegen zu antworten, aber die Wildheit, die tief in meinem Inneren schlummerte, war zu stark, zu entschlossen, hervorzubrechen.
  


  
    Ich setzte mich in Bewegung und rannte auf ihn zu …
  


  
    Vor kaum zwei Wochen hatte ich mich noch über Menschen lustig gemacht, die an die Existenz von Werwölfen glaubten.
  


  
    Und jetzt war ich, Kayla Madison, dabei, einer zu werden.
  

  
  


  
    1
  


  
    Knapp zwei Wochen zuvor …
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Angst. Sie war eine lebendige, atmende Präsenz in meinem Inneren. Manchmal spürte ich sie umherschleichen, bereit jeden Moment hervorzubrechen. Auch jetzt war sie mein Begleiter, als ich kurz vor Mitternacht mit Lindsey durch das Dickicht des Nationalforstes streifte. Mittlerweile hatte ich gelernt, meine Panik recht geschickt zu verbergen. Lindsey sollte nicht denken, dass es ein Fehler war, als sie mich überredet hatte, den Sommer über als Nationalparkführerin mit ihr zu arbeiten. Sicher konnte ich von ihr ein paar Tricks lernen, um meine inneren Dämonen zu bekämpfen. Bei ihr bekam der Begriff Abenteuerlust eine ganz neue Dimension.
  


  
    Trotzdem war es verrückt, allein an einen Ort zu gehen, wo Wildtiere nach einem schmackhaften Bissen suchten. Noch verrückter war, dass wir niemandem davon erzählt hatten. Wir hatten den Mund gehalten, weil es einen Rausschmiss zur Folge hatte, wenn man nach dem Löschen des Lichts die Hütte verließ. Nachdem ich eine Woche intensiven Trainings überstanden hatte, wollte ich auf keinen Fall vor meinem ersten Auftrag gefeuert werden.
  


  
    Meine Finger schlossen sich ein wenig fester um meine Waffe - eine Maglite-Taschenlampe. Mein Adoptivvater ist Polizist und hat mir mindestens hundert Möglichkeiten erklärt, wie man einen Mann mit einer Taschenlampe ausschalten kann. Na schön, ich übertreibe gern ein bisschen, aber ein paar Selbstverteidigungstricks hat er mir tatsächlich beigebracht.
  


  
    Plötzlich hörte ich von der Seite, wo Bäume und Gebüsch am dichtesten standen, ein Rascheln.
  


  
    »Pst! Warte mal! Was war das?«, flüsterte ich.
  


  
    Lindsey leuchtete mit ihrer Taschenlampe zwischen die Bäume und in die dunklen Baumkronen. Da nur die Sichel des Mondes am Himmel stand, konnte das Mondlicht das dichte Blattwerk nicht durchdringen. »Was war was?«
  


  
    Der Lichtkegel meiner Taschenlampe traf sie, als ich mich zu ihr umdrehte. Sie zuckte zusammen und hielt sich die Hand vor die Augen, um sich vor dem grellen Licht zu schützen. Ihr seidiges, weißblondes Haar reflektierte den Lichtschein und strahlte magisch. Sie erinnerte mich an eine Fee, aber ich wusste, dass ihre zierliche Gestalt eine innere Kraft in sich barg. Sie war in der Lokalzeitung geehrt worden, weil sie einen Jungen vor dem Angriff eines Berglöwen gerettet hatte, indem sie sich zwischen den Jungen und das Tier geworfen und so lange gebrüllt hatte, bis es davonlief.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte was gehört«, sagte ich.
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Ich spürte mein Herz dumpf in meiner Brust schlagen und schaute mich nochmals nach allen Seiten um. Ich liebte die Natur. Doch heute Nacht fand ich 
     es hier draußen unheimlich. Ich wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden oder in dem Horrorstreifen Blair Witch Project zu agieren.
  


  
    »Schritte vielleicht?«, fragte Lindsey.
  


  
    »Nicht direkt. Jedenfalls klang es nicht wie die Schritte eines Menschen. Mehr wie ein leises Tapsen, als würde jemand auf Socken gehen - oder auf Pfoten vielleicht.«
  


  
    Lindsey legte den Arm um meine schmalen Schultern. Sie war ein bisschen größer als ich, mit kräftigen Muskeln vom vielen Wandern und Bergsteigen. Wir hatten uns im Sommer des Vorjahrs kennengelernt, als ich hier mit meinen Eltern eine Campingtour gemacht hatte. Lindsey war eine unserer Wanderführerinnen gewesen - oder Sherpas, wie sie im Park offiziell genannt wurden. Wir freundeten uns schnell an und blieben während des Schuljahrs in Kontakt.
  


  
    »Niemand folgt uns«, versicherte Lindsey mir. »Alle haben schon geschlafen, als wir unsere Hütte verließen.«
  


  
    »Und wenn es irgendein Raubtier ist?« Die Angst, die ich verspürte, war verrückt. Aber ich hatte tatsächlich etwas gehört, und ich wusste, dass es uns nicht wohlgesinnt war. Ich konnte nicht erklären, woher ich es wusste - es war so etwas wie der sechste Sinn.
  


  
    Lindseys Gelächter hallte zwischen den Bäumen wider.
  


  
    »Ich mein’s ernst. Was ist denn mit dem Berglöwen, den du im letzten Sommer verscheucht hast?«
  


  
    »Was soll mit ihm sein?«
  


  
    »Vielleicht will er sich rächen?«
  


  
    »Dann frisst er mich auf und nicht dich. Es sei denn, er hat nur Hunger. Dann frisst er die langsamere von uns beiden.« 
     Und das wäre ich, dachte ich. Ich war zwar kein Schlaffi, aber eine Sportskanone war ich auch nicht gerade.
  


  
    Ich hielt den Atem an und lauschte konzentriert. Der Wald war gespenstisch still. Wurde es nicht immer still, wenn Gefahr in der Luft lag? »Vielleicht sollten wir lieber umkehren.«
  


  
    Wir waren inzwischen etwa eine Meile entfernt von dem Dorf am Parkeingang. Lindsey und ich teilten eine winzige Hütte mit Brittany, einer anderen Sherpa. Sobald das Licht um elf gelöscht wurde, sollte niemand mehr die Hütte verlassen.
  


  
    Jetzt gackerte Lindsey los wie ein aufgeregtes Huhn.
  


  
    »Sehr lustig. Und wenn man uns jetzt feuert?«, fragte ich.
  


  
    »Wir werden nur gefeuert, wenn man uns erwischt. Komm, lass uns weitergehen.«
  


  
    »Was wolltest du mir denn unbedingt zeigen?« Sie hatte mir nur gesagt, sie wolle mir was ganz »Abgefahrenes« zeigen. Das hatte gereicht, um meine Neugierde zu wecken, doch da hatten wir uns noch in der Sicherheit des Dorfes befunden.
  


  
    »Hör mal, Kayla, wenn du eine Sherpa werden willst, musst du deine innere Abenteuerlust herauslassen. Vertrau mir. Was ich dir zeigen will, ist es wert, dafür Job, Leben oder ein Körperteil zu riskieren.«
  


  
    »Wow. Tatsächlich?« Offensichtlich wollte sie meiner Frage ausweichen. Ich schaute mich argwöhnisch um. »Geht es um ein männliches Wesen?« Ehrlich gesagt, konnte ich mir nichts anderes vorstellen, was dieses Risiko wert gewesen wäre.
  


  
    Lindsey seufzte ungeduldig. »Du bist unmöglich. Lass uns weitergehen.«
  


  
    Da ich nicht allein zurückbleiben wollte, trottete ich neben ihr her. In Anbetracht meiner Erfahrungen war meine Vorsicht mehr als begründet. Als ich fünf Jahre alt war, wurden meine Mutter und mein Vater in diesen Wäldern getötet. Meine Adoptiveltern hatten mich im vergangenen Sommer hergebracht, weil sie mir helfen wollten, mein Trauma zu überwinden. Dieser Versuch kam wahrscheinlich einige Jahre zu spät, um etwas Gutes zu bewirken. Wir hatten fast eine ganze Woche hier gezeltet. Ich fand es ganz phantastisch, aber ich war nicht sicher, ob die Erfahrung mir helfen würde, meine Probleme zu überwinden.
  


  
    Ja, wahrscheinlich hatte ich emotionale Probleme. Deshalb ging ich zur Therapie und verbrachte jede Woche eine überflüssige Stunde bei einem Psychodoktor namens Dr. Brandon, dessen Jedi-artige Mantren - du musst dich deinen Ängsten stellen - mich mehr irritierten, als dass sie mir halfen. Ehrlich gesagt, hätte ich die Zeit lieber beim Zahnarzt verbracht.
  


  
    Vielleicht machte ich mir etwas vor, wenn ich mich für tapfer genug hielt, mich über einen längeren Zeitraum den Gefahren der Wildnis auszusetzen. Nur, wovor hatte ich eigentlich Angst? Meine Eltern waren nicht einmal von einem Tier angegriffen worden. Sie waren von zwei betrunkenen Jägern erschossen worden, die ohne Erlaubnis durch die Wälder streiften und sie irrtümlicherweise für Wölfe gehalten hatten.
  


  
    Wegen dieser Jäger schlichen knurrende, zähnefletschende Wölfe durch meine Träume, bescherten mir ruhelose 
     Nächte und ließen mich schreiend aus dem Schlaf hochfahren. Deshalb die Therapie, in der ich meinen Albträumen auf den Grund gehen sollte. Nach Dr. Brandons Theorie versuchte mein Unterbewusstsein eine Erklärung dafür zu finden, dass zwei Idioten meine Eltern erschießen und vor Gericht behaupten konnten: »Es waren Wölfe. Gott weiß, dass es so war. Und sie wollten dieses kleine Mädchen auffressen.«
  


  
    Das kleine Mädchen war ich gewesen. Alles, was sich an jenem längst vergangenen Nachmittag zugetragen hatte, war verschwommen, alles, bis auf meine tot auf dem Waldboden liegenden Eltern.
  


  
    Mein Gott, wie konnten sie Menschen für Wölfe halten?
  


  
    Hinter mir knackte es plötzlich im Unterholz. Ich blieb stehen. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich schob die Hand unter mein langes, rotes Haar und rieb mir den Nacken. Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich bekam eine Gänsehaut. Mir war, als müsste ich mich nur umdrehen, um zu sehen, was auch immer sich hinter mir befand. Wollte ich mich der Bedrohung stellen?
  


  
    Lindsey stapfte zurück. »Was ist jetzt wieder los?«
  


  
    »Wir werden beobachtet«, flüsterte ich. »Ich fühle es.«
  


  
    Diesmal verwarf Lindsey meine Worte nicht gleich. Sie schaute sich um. »Könnte eine Eule sein, die auf einen Leckerbissen aus ist - oder der Leckerbissen, der sich aus dem Staub macht.«
  


  
    »Vielleicht, aber es kommt mir so vor, als wäre es etwas Bedrohlicheres.«
  


  
    »Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen und habe meine 
     halbe Kindheit hier in den Wäldern verbracht. Hier gibt’s nichts Bedrohliches.«
  


  
    »Was ist mit dem Berglöwen?«
  


  
    »Das war viel tiefer in der Wildnis. Wir sind hier noch fast in der Zivilisation. An einigen Stellen hat man sogar noch Handy-Empfang.« Sie zog an meiner Hand. »Noch hundert Schritte und wir sind da.«
  


  
    Ich folgte ihr, blieb jedoch wachsam. Da war irgendetwas. Dessen war ich mir ganz sicher. Es war weder eine Eule noch ein Nagetier. Nicht irgendetwas in den Bäumen, nichts Winziges. Es war etwas, das seine Beute anpirschte.
  


  
    Ich erschauerte. Beute? Warum hatte ich diesen Eindruck? Aber es stimmte. Es war das, was ich fühlte. Etwas, das Ausschau hielt und lauerte. Doch nach wem hielt es Ausschau? Und worauf lauerte es?
  


  
    Wie viele Schritte waren es noch? Vierzig? Es war so dumm gewesen hierherzukommen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Meine Eltern würden mich umbringen, wenn sie je davon erführen. Es war das erste Mal, dass ich fort von ihnen war, und meine Adoptivmutter hatte mir immer wieder eingeschärft, vorsichtig zu sein.
  


  
    Ein Stück weiter vorn weckte ein heller Schein zwischen dem Blattwerk meine Aufmerksamkeit. »Was ist das?«
  


  
    »Das, was ich dir zeigen wollte.«
  


  
    Wir traten durch die Bäume auf eine Lichtung, die von einem Lagerfeuer erhellt wurde. Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, sprangen ein Dutzend Jugendliche - die anderen Sherpas - hinter den Bäumen hervor. »Überraschung!«, riefen sie. »Alles Gute zum Geburtstag!«
  


  
    Mein Herz blieb fast stehen. Ich presste mir die Hand auf 
     die Brust und lachte, war froh, dass es nicht hysterisch klang. »Mein Geburtstag ist nicht heute.«
  


  
    »Er ist morgen, stimmt’s?«, fragte Connor. Er strich sich das aschblonde Haar aus der Stirn und sah mich mit seinen dunkelblauen Augen an. Er hielt das Handgelenk hoch, an dem er eine Uhr mit mehreren Zifferblättern trug. »In zehn Sekunden, neun, acht …«
  


  
    Die anderen stimmten in den Countdown ein. Ich konnte sie vor dem Feuer stehen sehen. Nicht weit entfernt von Connor stand Rafe, mit glattem, schwarzem, schulterlangem Haar und dunkelbraunen Augen, die ins Schwarze übergingen. Er war immer sehr schweigsam, und ich war überrascht, dass er tatsächlich mitzählte.
  


  
    »Sieben, sechs …«
  


  
    Brittany, die neben ihm stand, hätte fast seine Zwillingsschwester sein können. Ihr langes Haar war schwarz, und ihre Augen waren tiefblau. Sie hatte geschlafen, als wir die Hütte verließen. Oder vorgegeben zu schlafen, wie mir jetzt klarwurde, um mir einen Streich zu spielen. Nun, das war ihr gelungen. Aber wie hatte sie vor uns hier sein können?, fragte ich mich.
  


  
    In der Schule hatte ich mich immer als Außenseiterin gefühlt. Das Mädchen, das seine Eltern verloren hatte. Das Adoptivkind, das nicht richtig dazugehörte. Jack und Terri Asher hatten mich bei sich aufgenommen. Sie waren keine bösen Stiefeltern oder so, aber sie haben mich nicht immer verstanden. Doch welche Eltern taten das schon?
  


  
    »Drei, zwei, eins. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«
  


  
    Connor ging zur anderen Seite des Feuers und bückte 
     sich. Eine Flamme zischte auf. Dann schoss eine Silvesterrakete in den nächtlichen Himmel und ließ rote, weiße, blaue und grüne Funken niederregnen.
  


  
    Ich war mir ziemlich sicher, dass das Zünden von Feuerwerkskörpern im Nationalforst streng verboten war. Aber vor lauter Glück kümmerte mich das nicht im Geringsten. Außerdem war ich in diesem Sommer frei von elterlicher Kontrolle und hatte große Lust, auch mal etwas Verbotenes zu tun.
  


  
    »Ich kann nicht fassen, dass ihr dran gedacht habt!« Ich war sehr gerührt. Nicht einmal meine wenigen Freunde daheim hatten mich je mit einer Party überrascht. Es hatte mir nie etwas ausgemacht, weil meine leiblichen Eltern an meinem Geburtstag ums Leben gekommen waren und ich dem Tag immer mit gemischten Gefühlen entgegensah.
  


  
    »Geburtstage sind wichtig«, sagte Lindsey. »Besonders dieser. Süße Siebzehn!«
  


  
    Brittany schleppte ein Tablett mit siebzehn Muffins aus dem Supermarkt herbei. In jedem steckte eine kleine brennende Kerze.
  


  
    »Ich liebe Muffins«, sagte ich, »besonders die gekauften mit der Cremefüllung.«
  


  
    »Wünsch dir was und blas die Kerzen aus.«
  


  
    Ich holte tief Luft und beugte mich vor, und da sah ich ihn.
  


  
    Lucas Wilde.
  


  
    Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er an einem Baum, kaum auszumachen zwischen den dunklen Schatten, als wolle er nicht gesehen werden. Aber er hatte eine derart eindrucksvolle Präsenz, dass ich mich fragte, 
     wieso ich ihn erst jetzt bemerkte. Seine Augen schimmerten silbrig in der Dunkelheit. Wie immer beobachtete er mich genau.
  


  
    Lucas machte mir Angst. Zugegeben, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Meine Gefühle für ihn machten mir Angst. Es war eine Anziehungskraft, die ich nicht recht erklären konnte. Ich war schon in andere Jungs verliebt gewesen, doch was ich für ihn fühlte, ging über das übliche Verliebtsein hinaus. Meine Gefühle waren stark und nahezu überwältigend - und ein wenig peinlich, da er sie offensichtlich nicht erwiderte. Stattdessen schien er den Kontakt mit mir zu meiden. Ich versuchte, meine Gefühle zu verbergen, aber immer wenn ich ihn ansah, sprudelten sie an die Oberfläche, und ich war sicher, dass er in meinen Augen sehen konnte, was ich so verzweifelt unter Kontrolle halten wollte.
  


  
    Seine Nähe ließ mein Herz rasen und meinen Mund trocken werden. Ich wollte sein langes, vielfarbiges Haar berühren. Anfangs hatte ich gedacht, seine ungewöhnliche Haarfarbe käme aus einer Tube. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Aber mir war auch noch nie jemand wie er begegnet. Er war so beeindruckend. Im vorigen Sommer war er einer unserer Wanderführer gewesen, doch er hatte kaum mit mir gesprochen. Dennoch hatte ich öfters bemerkt, dass er mich beobachtete. Es war, als würde er auf irgendetwas warten …
  


  
    »Blas die Kerzen aus«, sagte Connor.
  


  
    Seine Worte holten mich zurück in die Realität. Ohne nachzudenken, wünschte ich mir etwas und pustete alle Kerzen auf einmal aus.
  


  
    »Bitte schön«, sagte Brittany und reichte mir einen Muffin. »Entschuldige, dass es keine richtige Geburtstagstorte ist, aber die sind hier leichter zu essen.«
  


  
    »Es ist wunderbar«, sagte ich strahlend und war dankbar für die Ablenkung. »Ich hatte mit gar nichts gerechnet.«
  


  
    »Wir lieben Überraschungen«, sagte Lindsey. »Aber ihr hättet unterwegs ruhig ein bisschen leiser sein können. Sie hat euch gehört. Es wäre fast in die Hose gegangen.«
  


  
    Ich stupste Lindsey an. »Das war’s also, was ich gehört habe?« Ich war erleichtert, obwohl ich gleichzeitig ahnte, dass es nicht die richtige Erklärung war.
  


  
    »Nun ja, sie mussten in den Betten liegen, als wir beide losgezogen sind, damit du nichts ahnst. Dann sollten sie vorauslaufen und alles vorbereiten. Und dabei leise sein.«
  


  
    »Aber ich habe hinter uns was gehört, kurz bevor wir hier ankamen.«
  


  
    »Und was?«, fragte Lucas und trat aus dem Schatten. Seine tiefe Stimme versetzte mir einen angenehmen Schauer. Es war nur eine Stimme, und dennoch berührte sie mich auf eine Art, in der ich bislang von niemandem berührt worden war. Meine absurden Gefühle machten mich unsicher. Ich passte für gewöhnlich nicht ins Beuteschema geheimnisvoller, gut aussehender Jungs wie Lucas. Seine Aufmerksamkeit zu erregen war nervenaufreibend, und plötzlich erschienen mir meine Bedenken albern. »Ich bin sicher, es war nichts.«
  


  
    »Warum hast du es dann erwähnt?«
  


  
    »Hab ich nicht. Lindsey hat es erzählt.«
  


  
    Ich wusste, dass jedes normale Mädchen sich nach seiner Aufmerksamkeit verzehrt hätte. Warum machte er mich nur 
     so nervös? Warum ließ mich meine Kommunikationsfähigkeit im Stich, wenn er in der Nähe war?
  


  
    »Lass gut sein, Lucas«, sagte Connor. »Bestimmt sind wir es gewesen. Du weißt doch, wie das ist. Je mehr man sich bemüht, leise zu sein, desto mehr Lärm macht man.«
  


  
    Aber Lucas starrte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Es sah fast so aus, als würde er den Geruch der Luft erschnüffeln. Seine Nasenflügel bebten, und sein Brustkasten dehnte sich beim Luftholen. »Vielleicht sollte ich mich ein bisschen umschauen, um sicherzugehen.«
  


  
    Ich wusste, dass er neunzehn war, aber er wirkte älter, vielleicht weil er ein ranghöherer Sherpa war. Er war für unsere kleine Gruppe verantwortlich. Wer Probleme hatte, konnte sich an Lucas wenden, obwohl ich mich eher von einem Bären fressen lassen hätte, als ihn um Hilfe zu bitten. Aus irgendeinem Grund nahm ich an, dass er nur jene respektierte, die ihre Probleme selbst lösten. Ich hatte das abwegige Bedürfnis, mich ihm gegenüber beweisen zu müssen.
  


  
    »Jetzt bist du schon genauso paranoid wie Kayla«, sagte Lindsey. »Nimm dir einen Muffin und setz dich.«
  


  
    Doch Lucas regte sich nicht. Er fixierte den Pfad, auf dem wir hierhergekommen waren. Ich weiß nicht warum, aber ich war mir sicher, dass Lucas uns beschützen würde, falls uns irgendetwas verfolgt haben sollte, ganz egal, was es war. Er hatte einfach diese Ausstrahlung. Wahrscheinlich hatte man ihm aus diesem Grund trotz seiner Jugend so viel Autorität und Verantwortung übertragen. Er wirkte so unerschrocken, wie er dort stand, dass ich am liebsten den Blick nicht abwenden wollte. Aber er sollte mich auch nicht für einen liebeskranken Teenager halten.
  


  
    Um das Feuer waren Baumstämme gelegt worden. Ich setzte mich auf einen und schaute in Lucas’ Richtung. Er war groß und sehr gut trainiert. Seine T-Shirts saßen wie eine zweite Haut und betonten seine Muskeln. Ich spürte ein überwältigendes Verlangen, meine Hand über seine stahlharten Arme und Schultern gleiten zu lassen. Jämmerlich. Es war jämmerlich. Er hatte mir niemals Grund zu der Annahme gegeben, dass er mein Interesse erwiderte.
  


  
    »Also, was haben deine Eltern dir zum Geburtstag geschenkt?«, fragte Brittany und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die anderen.
  


  
    Anscheinend hatte niemand bemerkt, in welche Richtung meine Gedanken abgedriftet waren. Am allerwenigsten Lucas. Er wirkte immer so geistesgegenwärtig, ich wunderte mich, dass er mein Interesse an ihm nicht bemerkte. Andererseits empfand ich es erleichternd, dass er mir so wenig direkte Aufmerksamkeit schenkte. Nichts war so peinlich wie eine einseitige Schwärmerei.
  


  
    »Einen Sommer ohne sie«, sagte ich grinsend.
  


  
    »So schrecklich kamen sie mir letztes Jahr gar nicht vor«, sagte Lindsey.
  


  
    »Sind sie auch nicht«, räumte ich ein, während ich die Kerze aus meinem Muffin zog und sie ins Feuer warf. »Sie sind eigentlich ganz in Ordnung.«
  


  
    Aber sie sind nicht meine richtigen Eltern. Ich tadelte mich selbst sofort für diese Worte. Sie waren meine richtigen Eltern, wenn auch nicht von Geburt an. Vielleicht hatte ich auf dem Weg hierher die Geister meiner leiblichen Eltern nach mir rufen hören. Was für eine törichte Erklärung! Ich hatte noch nie etwas mit paranormalen oder übernatürlichen 
     Phänomenen im Sinn gehabt, und das würde auch niemals der Fall sein.
  


  
    »Also, was haben sie dir nun geschenkt?«, wollte Brittany wissen.
  


  
    »Die ganze Ausrüstung, die ich diesen Sommer für die Wanderung durch die Wälder brauche.«
  


  
    »Kein Auto?«, fragte Brittany.
  


  
    »Kein Auto.«
  


  
    »Wie blöd.«
  


  
    »Na und?«, sagte Connor. »Hier im Park sind sowieso keine Autos erlaubt.«
  


  
    Brittany warf ihm einen Seitenblick zu und zuckte die Achseln. »Mag sein.«
  


  
    Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht recht deuten, aber ich fragte mich plötzlich, ob sie Connor mochte.
  


  
    »Findet sonst noch jemand die Gruppe merkwürdig, mit der wir morgen losziehen?«, fragte Rafe.
  


  
    Am Nachmittag hatten wir Professor Keane, seinen Sohn und einige Masterstudenten des Professors kennengelernt. Wir sollten sie zu einem bestimmten Punkt in den Wäldern führen, von wo wir sie ein paar Wochen später wieder abholen sollten. Sie hatten erzählt, dass sie hofften, Wölfe zu Gesicht zu bekommen.
  


  
    »Merkwürdig in welcher Beziehung?«, fragte ich.
  


  
    »Professor Keane ist Anthropologe«, erwiderte Rafe. »Warum sollte er sich da für Wölfe interessieren?«
  


  
    »Wölfe sind weitaus interessanter als Menschen«, sagte Lindsey. »Erinnerst du dich noch an die Wolfsbabys, die wir in den Osterferien gefunden haben, Lucas?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Offensichtlich war er kein Freund vieler Worte, was ihn nur noch faszinierender machte - und gleichzeitig einschüchternd. Es war schwer zu sagen, was er über Dinge dachte und was er über mich dachte.
  


  
    »Sie waren so süß«, sagte Lindsey und ließ sich von seinem Desinteresse nicht beirren. »Drei kleine Waisenkinder. Wir haben sie sozusagen adoptiert, bis sie groß genug waren, um allein klarzukommen.«
  


  
    Die anderen Sherpas hatten alle mindestens ein Jahr lang im Park gearbeitet. Eigentlich hätte ich mich wie eine Außenseiterin fühlen müssen, aber irgendetwas an der Gruppe gab mir das Gefühl dazuzugehören. Sie waren nicht wie die Cliquen in der Schule, zu denen ich nie gehört hatte. Ich war nicht der allseits beliebte Cheerleader-Typ. Ich war auch keiner von den Mathestrebern. Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich mich selbst sah.Vielleicht fühlte ich mich aus diesem Grund hier draußen so wohl. Hier waren alle gleich: Jeder liebte die Natur und die großartige Landschaft.
  


  
    Lucas trat ein paar Schritte vor. »Wir sollten besser zurückgehen.«
  


  
    »Was bist du nur für eine Spaßbremse«, sagte Lindsey.
  


  
    »Morgen früh wirst du mir dankbar sein, wenn du bei Sonnenaufgang startklar sein musst.«
  


  
    Alle stöhnten, als sie an das frühe Aufstehen erinnert wurden. Die Jungen löschten das Feuer, Taschenlampen leuchteten auf.
  


  
    Ich bedankte mich bei allen. »Das war eine tolle Geburtstagsüberraschung.«
  


  
    »Na ja, schließlich wirst du nicht alle Tage siebzehn«, sagte Lindsey. »Wir wollten nur noch mal was Schönes machen, 
     bevor wir uns aufs nackte Überleben konzentrieren müssen.«
  


  
    Ich lachte über ihre Stichelei. »So schlimm wird es schon nicht.«
  


  
    »Die Keane-Truppe will tief in die Wälder, in eine Gegend, wo wir noch nie gewesen sind. Die Landschaft ist rauer dort und wird uns viel abverlangen. Klingt nach einer richtigen Herausforderung«, sagte Brittany.
  


  
    Sehr ermutigend, dachte ich.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Lindsey. »Du schaffst das schon.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes geben.«
  


  
    Wir machten uns auf den Rückweg in das rustikale Dorf, wo alle Camper ihre Tour begannen. Rafe ging voran. Zwischen ihm und mir marschierten die anderen Sherpas, bis auf Lucas, der direkt hinter mir der Gruppe folgte. Wieder hatte ich das Gefühl beobachtet zu werden. Ein Schauer lief mir über den Rücken.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Lucas.
  


  
    Woher wusste er, dass etwas nicht stimmte?
  


  
    Ich blickte über die Schulter und kam mir albern vor, es auszusprechen. »Es ist nur das seltsame Gefühl, dass wir nicht allein sind.«
  


  
    »Ja, ich spüre es auch«, sagte er leise.
  


  
    »Könnten es die Wölfe sein, die ihr gerettet habt?«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Der Parkeingang ist noch zu nah an der Zivilisation. Die meisten Wildtiere leben in den hinteren Teilen des Parks.«
  


  
    Das stimmte mit dem überein, was Lindsey über den Berglöwen gesagt hatte, aber dennoch war das Verhalten von Tieren nicht immer vorhersehbar.
  


  
    Jeder in unserer Gruppe war still und lauschte aufmerksam, während wir dahintrotteten. Die Taschenlampen dienten als gespenstische Signalleuchten in der Dunkelheit. Ich spürte es sehr intensiv, dass Lucas mir dicht auf den Fersen war. Ich konnte ihn nicht hören - seine Schritte waren lautlos. Aber ich fühlte seine Nähe, als würde er mich berühren - obwohl er es nicht tat. Ich fragte mich, ob er etwas anderes in mir sah als das unerfahrene Küken. Er hatte keinerlei Hinweis gegeben, dass er mich mochte oder mir romantische Gefühle entgegenbrachte. Oder dass er mich gern besser kennenlernen würde. Jetzt hatten wir die Gelegenheit zum Reden, und dennoch blieben wir stumm.
  


  
    Am Ende des Pfades schimmerte Licht zwischen dem Laubwerk auf: die Lichter des Dorfes.
  


  
    Ich war dankbar, dass alle einen Schritt schneller gingen. Endlich hatten wir den Waldrand erreicht und betraten das Dorf.
  


  
    Ich kicherte nervös. »Bitte sagt mir nicht, dass Sherpas ständig Nachtwanderungen machen.«
  


  
    »So gut wie nie«, sagte Rafe, »aber ich hab da draußen auch irgendwas gespürt.«
  


  
    »Wäre es gefährlich gewesen, hätte es uns angegriffen«, sagte Connor. »Wahrscheinlich war es nur ein Kaninchen oder so.«
  


  
    »Was auch immer es war, jetzt ist es fort«, sagte Lucas. »Und wir sollten längst in unseren Betten liegen.«
  


  
    Connor und Rafe stapften sofort zu ihrer Hütte, Lucas zögerte jedoch. »Alles Gute zum Geburtstag, Kayla«, sagte er schließlich.
  


  
    »Oh, vielen Dank.« Seine Worte waren fast so unerwartet wie die Party.
  


  
    Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Aber stattdessen schob er die Hände in die Taschen und marschierte davon. Ich war nicht ganz sicher, was ich davon halten sollte.
  


  
    Lindsey, Brittany und ich gingen zu unserer Hütte. Bevor wir uns schlafen legten, sagte ich: »Ich kann nicht glauben, dass ihr eine Überraschungsparty für mich geplant habt.«
  


  
    »Du hättest dein Gesicht sehen sollen«, sagte Lindsey. »Du warst völlig schockiert.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie ihr es geheim halten konntet.«
  


  
    Lindsey lächelte strahlend. »Es war nicht leicht, das kannst du mir glauben.«
  


  
    Nachdem wir zu Bett gegangen waren und die Lichter gelöscht hatten, flüsterte Lindsey: »He, Kayla? Was hast du dir gewünscht?«
  


  
    Meine Wangen glühten. »Wenn ich’s verrate, geht es nicht in Erfüllung.«
  


  
    Ich war mir nicht sicher, ob ich wollte, dass mein Wunsch in Erfüllung ging. Ich wusste nicht, was mich geritten hatte, diesen Wunsch zu äußern. Ich konnte nicht vergessen, welche Worte mir sehnsuchtsvoll durch den Kopf gegangen waren.
  


  
    Ich wünsche mir, dass Lucas mich küsst.
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    Ich kauerte an einem winzigen dunklen Ort. Ich war klein, ein
  


  
    Kind. Ich presste mir die Hände vor den Mund, damit ich keinen Laut von mir geben konnte. Ich wusste, dass sie mich beim kleinsten Geräusch finden würden. Ich wollte nicht, dass sie mich fanden. Tränen liefen über meine Wangen. Ich zitterte.
  


  
    Sie waren da draußen. Böse Dinge waren da draußen. Deshalb versteckte ich mich im Dunkeln. Niemand konnte mich im Dunkeln finden. Niemand würde mich hier finden.
  


  
    Dann sah ich das Licht, das näher und näher kam. Das Ungeheuer packte mich -
  


  
    Ich wachte schreiend und um mich schlagend auf. Ich stieß gegen irgendetwas und schrie erneut auf.
  


  
    »He, ich bin’s nur«, sagte Lindsey.
  


  
    Die Lampe auf meinem Nachtschränkchen ging an. Draußen war es noch dunkel. Lindsey stand zwischen meinem und ihrem Bett und schaute mich entsetzt an. »Was zum Teufel …«, fragte sie.
  


  
    Ich wischte meine Tränen weg. »Tut mir leid. Ein böser Traum.«
  


  
    »Kann man wohl sagen.«
  


  
    Brittany saß senkrecht im Bett und starrte mich an, als wäre ich das Ungeheuer, das durch meine Albträume 
     spukte. »Du hast dich angehört, als würde dich jemand ermorden.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mich. Meine Eltern. Es ist eine lange Geschichte …« Ich hielt inne.
  


  
    »Schon gut. Ich kann verstehen, wenn du nicht darüber reden willst«, sagte Brittany.
  


  
    Ich war erleichtert, dass sie für meinen Wunsch, nichts erklären zu müssen, Verständnis hatte.
  


  
    Lindsey setzte sich auf mein Bett und nahm mich fest in die Arme. Sie kannte meine Geschichte. Im vergangenen Jahr, als sich unsere Freundschaft festigte, hatte ich ihr alles erzählt.
  


  
    »Meinst du, du kommst mit der Tour morgen klar?«, fragte Lindsey. »Wir könnten noch raus aus der Nummer und auf die nächste Gruppe warten.«
  


  
    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und befreite mich aus ihrer Umarmung. »Ich muss mich meinen Ängsten stellen, und die Tour in die Wälder gehört dazu. Ich werd’s schon schaffen. Heute Nacht … Ich weiß nicht, vielleicht liegt es daran, dass wir im Wald herumgeschlichen sind. Ich hatte schon länger keine Albträume mehr.«
  


  
    »Aber vergiss nicht, dass wir für dich da sind.« Sie schaute Brittany an.
  


  
    Brittany nickte. »Ja, das sind wir. Sherpas halten zusammen.«
  


  
    »Danke.« Ich seufzte tief.
  


  
    Lindsey ging zurück zu ihrem Bett. »Soll ich das Licht anlassen?«
  


  
    »Nein, mir geht es wieder gut.« Zumindest so gut, wie es mir angesichts meiner Probleme gehen konnte. Am allerseltsamsten 
     war diese unerklärliche Furcht, die mich in letzter Zeit verfolgte. Es war wie eine Vorahnung von irgendetwas - ein tief im Inneren schlummerndes Gefühl, dass etwas geschehen würde, das ich nicht erklären konnte.
  


  
    Lindsey machte das Licht aus, und ich kuschelte mich in meine Decke. Ich wünschte, ich hätte gewusst, was mich bedrückte. Meine Adoptiveltern konnten es nicht erklären. Mein Psychologe konnte es nicht aufschlüsseln. Aber seit meiner Rückkehr in den Nationalpark schien das unbestimmte Gefühl stärker als je zuvor. Unwillkürlich fragte ich mich, ob es auf irgendeine Weise mit dem zu tun hatte, was mit meinen Eltern passiert war. Stand etwas in meinem Unterbewusstsein kurz davor, an die Oberfläche zu treten? Und wenn, wie würde sich mein Leben dadurch verändern?
  


  
    

  


  
    Am Morgen quälten mich die Nachwirkungen des Traums. Die unangenehmen Gefühle bedrückten mich und schienen wie Spinnweben, die sich nicht wegfegen ließen. Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken.
  


  
    Mein Geburtstag.
  


  
    Ich fühlte mich kein bisschen älter. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte ich gedacht, ich würde mich reifer fühlen, könnte besser mit Jungs flirten, wenn ich erst siebzehn wäre. Stattdessen fühlte ich mich kein bisschen anders als vorher.
  


  
    Durch den Vorhang schimmerte das milchige Licht der frühen Morgendämmerung. Es war mein erster Tag als Sherpa mit einem richtigen Arbeitsauftrag. Bald würde das erste Abenteuer dieses Sommers beginnen, und ich konnte es kaum erwarten.
  


  
    In der vergangenen Woche hatte ich alle möglichen Trainings- und Vorbereitungsmaßnahmen absolviert. Diese erste Exkursion sollte mein Test werden. Ich schaltete das Licht an. Lindsey zog sich stöhnend das Kissen über den Kopf und tat murrend ihr Unbehagen kund.
  


  
    »Kümmer dich nicht um sie«, sagte Brittany, während sie aufstand und sofort ein paar Liegestütze machte. »Wenn’s nach ihr ginge, würde sie den ganzen Tag im Bett bleiben.«
  


  
    »Ich dachte, sie liebt den Wald.«
  


  
    »Falsch gedacht.« Sie sprang auf und streckte sich. »Sie mag zwar den Wald, aber sie wäre lieber nicht hier.«
  


  
    Ich schaute in Lindseys Richtung. Das hatte sie mir nie gesagt. »Und warum ist sie dann hier?«
  


  
    »Es wird erwartet. Wenn du hier in der Gegend aufwächst, wird erwartet, dass du im Sommer als Sherpa arbeitest.«
  


  
    »Kommt ihr denn alle hier aus der Gegend?«
  


  
    »Aus Tarrant, das ist nur ein paar Meilen die Straße hinauf.«
  


  
    Man durchquerte den Ort, um zum Park zu gelangen. Er sah aus wie jede andere amerikanische Kleinstadt. »Dann seid ihr in dieser Gruppe alle befreundet?«
  


  
    »Ja, kann man so sagen. Connor, Rafe und Lucas sind im letzten Jahr aufs College gegangen. Lindsey und ich haben noch ein Jahr Highschool vor uns. Dann gehen wir auch fort.«
  


  
    »Anscheinend können’s alle kaum erwarten, von zu Hause wegzugehen.«
  


  
    »Deshalb bist du doch auch hergekommen, stimmt’s?«
  


  
    Ich nickte, auch wenn das nicht der einzige Grund war. 
     Ich war schon immer eine begeisterte Camperin gewesen, doch in letzter Zeit wollte ich am liebsten ständig in der freien Natur sein. »Eigentlich müsste ich mich hier als Außenseiterin fühlen, aber das tue ich nicht.«
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Du bist eine von uns, nicht wahr?«
  


  
    Ich lächelte beim Gedanken an all die Trainingsstunden, die ich absolviert hatte. »Ich bin definitiv eine Sherpa.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief und warf mir einen seltsamen Blick zu, den ich nicht recht deuten konnte. Wo war mein Psycho-Heini, wenn ich ihn brauchte? »Genau«, sagte sie, aber ich hatte das Gefühl, als wollte sie eigentlich etwas anderes sagen. »Was dagegen, wenn ich als Erste duschen gehe?«
  


  
    Ich sah ihr nach, wie sie im Bad verschwand. Sie war wirklich gut durchtrainiert. Ich war gerade mal eins zweiundsechzig und schmal gebaut. Ich hoffte, diesen Sommer durch all das Rucksackschleppen und Wandern ein paar Muskeln aufzubauen.
  


  
    »Bist du bereit für deinen ersten offiziellen Tag als Sherpa?«, fragte Lindsey.
  


  
    Ich trat an ihre Bettkante. »Willst du eine ehrliche Antwort? Ich zittere vor Angst.«
  


  
    Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Wieso? Du warst doch super im Training.«
  


  
    »Ja, aber das fand doch in einem kontrollierten Umfeld statt. Ich weiß, dass es da draußen ganz schön haarig werden kann.«
  


  
    »Du schaffst das schon.«
  


  
    »Kann ich dir was anvertrauen?«
  


  
    »Sicher. Nur zu.«
  


  
    »Ich bin ein bisschen unruhig, weil ich Lucas’ Gruppe zugeteilt wurde. Er macht mir irgendwie Angst. Er ist so beeindruckend.«
  


  
    »Lass dich bloß nicht von ihm einschüchtern. Manche Jungs glauben, sie müssen sich was beweisen. In ihrer Jugend waren ihre Väter auch schon Sherpas. Es ist eine Tradition, die vom Vater zum Sohn weitergegeben wird. Erst seit ein paar Jahren ist es auch Mädchen erlaubt, Sherpas zu sein.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Sie glaubten, Mädchen wären nicht stark genug.«
  


  
    »Macht Brittany deshalb jeden Morgen ihre Liegestütze?«
  


  
    Lindsey verdrehte die Augen. »Ja. Vielleicht glaubt sie auch, sie muss was beweisen. Ich nehme das Ganze nicht annähernd so ernst wie alle anderen.«
  


  
    Brittany kam aus dem Bad. Ihr langes Haar war zu einem strengen Zopf geflochten. Sie trug Cargoshorts, Wanderstiefel und ein rotes Trägertop. Sie schaute auf die Uhr. »Ihr wisst, dass wir in zehn Minuten antreten müssen.«
  


  
    »O mein Gott.« Ich eilte ins Bad.
  


  
    Ich wollte mir beim Duschen Zeit lassen und das Wasser so heiß wie möglich stellen, weil ich wusste, dass ich viele Tage auf diesen Luxus verzichten musste. Aber jetzt drängte die Zeit. Beim Wandern war kein Make-up vonnöten, doch ich trug Sonnenschutzcreme auf, um meine Sommersprossen in Schach zu halten. Auch auf einen Hauch Wimperntusche mochte ich nicht verzichten, da meine blassroten Wimpern ohne Tusche kaum zu sehen waren. Ich schlüpfte in meine Cargohosen, Wanderstiefel und ein dünnes Trägerhemd. 
     Darüber zog ich eine Kapuzenjacke. Mein störrisches Haar bändigte ich mit einem Kopftuch.
  


  
    Ich beendete meine morgendliche Routine, indem ich die Halskette berührte, die ich immer trug. Der Anhänger bestand aus einem komplizierten Geflecht aus feinem Zinndraht. Jemand hatte mir erzählt, es sei ein keltisches Schutzsymbol. Das schien angemessen. Es hatte meiner Mutter gehört, und manchmal gab es mir das Gefühl, sie würde über mich wachen.
  


  
    Als ich aus dem Bad kam, war Brittany schon fort und Lindsey bereits angezogen. Ihr blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz frisiert. Sie half mir, meinen Rucksack auf dem Rücken zu justieren.
  


  
    »Wenn er zu schwer wird, sag Lucas Bescheid«, riet sie mir. »Er kann ein paar von deinen Sachen auf die anderen Jungs verteilen.«
  


  
    »Ich bin kein Schwächling. Ich kann mein Zeug selbst tragen.« Ich war ein bisschen beleidigt, dass sie glaubte, ich würde Hilfe brauchen.
  


  
    »Ich wollt’s dir nur sagen. Im letzten Sommer haben die Sherpas einiges von deiner Ausrüstung getragen. Du bist noch nicht gewöhnt an das Gewicht.«
  


  
    »Aber dieses Jahr bin ich auch eine Sherpa.«
  


  
    »Eine ganz schön starrsinnige Sherpa«, murmelte sie.
  


  
    Ich war nicht starrsinnig, nur entschlossen, mein Bestes zu geben. Und meine Adoptiveltern nicht zu vermissen. Es war jedoch ziemlich schwierig. Ich möchte nicht falsch verstanden werden, ich liebte meine leiblichen Eltern, aber sie waren schon so lange tot. Meine Adoptiveltern hatten mich immer wie ihr eigenes Kind behandelt. Ich spürte eine so 
     innige Zuneigung zu ihnen, dass es mich manchmal erschreckte. Auch wenn starke Empfindungen ein Teil meines Wesens waren, zumindest nach Meinung meines Seelenklempners. Deshalb hatte ich auch noch immer mit dem sinnlosen Tod meiner Eltern zu kämpfen.
  


  
    Als ich die Hütte verließ und in die kühle Morgenluft trat, zitterte ich. Die Wanderer und Führer waren in der Mitte des kleinen Dorfs versammelt. Das Dorf befand sich am Rand des Nationalparks und verfügte über eine Rangerstation, ein kleines Erste-Hilfe-Zentrum, ein Souvenirlädchen, ein Geschäft mit Campingausrüstung und ein kleines Café. Es war die letzte Möglichkeit, sich mit Vorräten und Ausrüstung einzudecken, bevor man in die Wälder zog.
  


  
    Vorfreude und ein klein wenig Nervosität beschleunigten meinen Puls. Schließlich würde ich für das Wohlergehen dieser Camper verantwortlich sein.
  


  
    Lindsey schloss die Tür der Hütte und stieß mich mit der Schulter an. »Jetzt geht’s los, Kumpel. Bist du bereit?«
  


  
    Ich holte tief Luft. »Ich glaub schon.«
  


  
    »Du wirst diesen Sommer viel mehr Spaß haben als im letzten Jahr.«
  


  
    Ich justierte meinen Rucksack erneut, atmete tief ein und marschierte zu der Gruppe. Professor Keane, sein Sohn und einige Masterstudenten wollten hinaus in die Wildnis wandern. Sechs Sherpas sollten sie begleiten. Das waren viele für die kleine Gruppe, aber Professor Keane hatte besondere Gerätschaften, die er benötigte, um seinen Studenten zu erläutern, was auch immer er ihnen näherbringen wollte, und deshalb hatte er so viele von uns angeheuert. Dies kam mir nicht ungelegen, da ich mich ja noch in 
     der Lernphase befand. Die Vorstellung, jemanden zu haben, der mich notfalls unterstützen würde, behagte mir sehr. Ich wollte keine Entscheidung treffen müssen, wegen der man in den Abendnachrichten über uns berichten würde.
  


  
    Ein Junge trat aus der Gruppe heraus. »Hallo, Kayla«, rief er und kam lächelnd auf mich zu.
  


  
    Lindsey zog fragend die Augenbrauen hoch und ging weiter, während ich stehen blieb, um mit Mason zu sprechen, Keanes Sohn. Ich hatte ihn am Tag zuvor kennengelernt. Er war wirklich süß. Sein dunkelbraunes Haar fiel ihm in die Stirn und verdeckte sein linkes Auge.
  


  
    »Selber hallo«, sagte ich.
  


  
    »Ich hatte schon Angst, du würdest es nicht schaffen.«
  


  
    Er hatte so viel Energie, dass sie sich auf mich übertrug und meine Vorfreude auf das bevorstehende Abenteuer steigerte. »Nein, ich bin nur ein bisschen spät aufgestanden.«
  


  
    »Diese Tour wird der Wahnsinn«, sagte er.
  


  
    »Hast du schon öfters Wandertouren durch die Wildnis gemacht?«
  


  
    »Oh, ja. Nicht hier, natürlich. Aber Dad und ich sind schon durch andere Nationalparks gewandert. Auch in Europa waren wir viel unterwegs.«
  


  
    »Dann steht ihr euch sehr nah, du und dein Dad?«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Manchmal. Ich meine, er ist immer noch mein Vater, verstehst du? Und mein Professor. Und er behandelt mich, als wär ich ein Kind.«
  


  
    Ich lächelte mitleidsvoll. »Erzähl mir mehr davon.«
  


  
    »Mach ich vielleicht. Heute Abend.« Er senkte den Blick, als würde er sich plötzlich unbehaglich fühlen. Seine Haltung erinnerte mich an Rick - der Junge, mit dem ich auf 
     dem Schulball war -, kurz bevor er fragte, ob ich mit ihm gehen wollte. Als würde er allen Mut zusammennehmen, voller Angst vor einer Zurückweisung.
  


  
    »Wir werden einen Riesenspaß haben«, versicherte ich ihm und fragte mich, warum ich ihn ermutigte, wo wir doch nur ein paar Tage lang zusammen sein würden. Nun ja, er sah gut aus und wirkte sympathisch. Und es war den Sherpas nicht verboten, sich mit den Campern einzulassen. Wenn man zusammen für mehrere Tage oder Wochen draußen in den Wäldern war, konnte sich leicht eine Freundschaft oder auch mehr entwickeln.
  


  
    Er hob den Kopf und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Seine Augen hatten die Farbe von frischem Klee und bildeten einen leuchtenden Kontrast zu seinem dunklen Teint und dem braunen Haar.
  


  
    »Vielleicht könnten wir zusammen gehen«, sagte er, als wäre er sich nicht sicher, ob es wie ein Vorschlag, eine Feststellung oder eine Frage klingen sollte.
  


  
    »Ich würde sehr gern …«
  


  
    »Großstadtmädchen, du gehst mit mir.«
  


  
    Okay, ich wusste nicht warum, mir sofort klar war, dass der Befehl an mich gerichtet war. Noch nie hatte mich jemand Großstadtmädchen genannt. Vielleicht wusste ich es, weil ich die Stimme erkannte. Oder vielleicht war es allein die Nähe der Stimme. Ausgesondert zu werden ärgerte mich, aber gleichzeitig schmeichelte es mir auch. Mit Mühe brachte ich meine Gefühle unter Kontrolle, bevor ich mich langsam zu Lucas umdrehte. »Wie bitte? Großstadtmädchen?«
  


  
    »Du kommst doch aus der Stadt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, ich nehme an, dass man Dallas als Großstadt bezeichnen könnte. Und warum muss ich mit dir wandern?«
  


  
    Er rückte seinen Rucksack zurecht. Er war doppelt so groß wie meiner. Ich wäre darunter zusammengebrochen, doch er stand kerzengerade da, als würde er das Gewicht gar nicht spüren. »Weil du neu bist und ich mir ein Bild von deinen Fähigkeiten machen muss. Wir übernehmen die Führung.«
  


  
    Seine silberfarbenen Augen blickten herausfordernd.
  


  
    Ja, ich war neu, aber ich war nicht dumm genug, mich gegen einen Befehl aufzulehnen, bevor wir losgegangen waren. Er konnte jederzeit sagen, ich wäre zu aufmüpfig, und mich zurücklassen. Es ärgerte mich, dass er so viel Macht besaß und keine Angst hatte, sie auszuüben. Offensichtlich hatte ich ein Problem mit Autorität.
  


  
    Ich salutierte spöttisch und stellte überrascht fest, dass sein Mund ein wenig zuckte, als müsste er ein Lächeln unterdrücken. War das nicht faszinierend?
  


  
    »Interessante Halskette. Ein keltisches Schutzsymbol«, sagte er leise.
  


  
    Ich wäre nicht überraschter gewesen, wenn er angefangen hätte, über Designerklamotten zu sprechen. Er wirkte nicht wie jemand, der sich für irgendwelche keltischen Schmuckstücke interessierte. Ich berührte den Anhänger. »Ja, das hat man mir auch gesagt. Er gehörte meiner Mutter.«
  


  
    »Das macht ihn zu was Besonderem.«
  


  
    Er schaute mir tief in die Augen, und mir war, als gäbe es nur noch uns beide. In diesem Augenblick war er nicht mein Boss. Er war nur der Junge, den ich im letzten Sommer kennengelernt hatte, der Junge, von dem ich unzählige 
     Male geträumt hatte. Ich wusste nicht, warum er in meinen Träumen und Gedanken herumgeisterte. Ich wusste nicht, warum ich ihm den Wunsch gestehen wollte, den ich in der Nacht zuvor nicht ausgesprochen hatte. Wusste nicht, warum ich den unwiderstehlichen Drang verspürte, ihn zu küssen. Sein Blick wanderte zu meinen Lippen, als würde er möglicherweise dasselbe denken wie ich.
  


  
    Plötzlich schien er sich über sich selbst zu ärgern, vielleicht auch weil er merkte, dass Mason uns mit unverhohlener Neugierde beobachtete.
  


  
    »In fünf Minuten an der Spitze«, bellte Lucas plötzlich. Dann musterte er Mason missbilligend. »Bleib immer in der Nähe eines Führers, Mason. Wir wollen doch nicht, dass du dich verläufst.«
  


  
    Masons grüne Augen verengten sich zu Schlitzen, während er Lucas nachschaute, bis er verschwunden war. Sein Missfallen war deutlich spürbar. Für gewöhnlich konnte ich mich nicht so gut in andere hineinversetzen, aber irgendetwas in diesen Wäldern schien meine Urinstinkte zu schärfen. Vielleicht hatte es mit der »Rückkehr zur Natur« zu tun. Aber zwischen den beiden herrschten ganz offensichtlich Spannungen.
  


  
    »Wer hat ihn zum Anführer ernannt?«, maulte Mason.
  


  
    »Die Parkranger, glaube ich. Er soll wirklich fähig sein. Ich habe gehört, dass er im letzten Sommer eine Familie aufgespürt hat, die sich verlaufen hatte, nachdem alle anderen Ranger und Sherpas vergeblich gesucht hatten.«
  


  
    »Wirklich? Wie hat er das denn geschafft?«
  


  
    »Ist ihren Spuren gefolgt, oder so. Frag ihn doch selbst.«
  


  
    »Als ob er mir irgendetwas erzählen würde.«
  


  
    »Seid ihr zwei aneinandergeraten?«
  


  
    »Noch nicht, aber ich wäre nicht überrascht, wenn es so käme. Der Typ hat etwas Seltsames an sich.«
  


  
    Mason wirkte nicht wie ein Kämpfer. Lucas würde ihn wahrscheinlich am langen Arm verhungern lassen, doch ich ahnte, dass Mason auf meine Einschätzung seiner Kampfkraft keinen Wert legen würde. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die an diesem Tag animalische Gelüste hegte.
  


  
    »Es lohnt nicht, sich über ihn aufzuregen«, sagte ich.
  


  
    Mason wirbelte herum und schenkte mir ein merkwürdiges Lächeln. »Du denkst, ich habe keine Chance gegen ihn.«
  


  
    »Er ist total durchtrainiert.«
  


  
    »Lass dich von meinen wissenschaftlichen Interessen nicht täuschen. Ich kann mich im Kampf sehr wohl behaupten.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht.« Was hätte ich sonst sagen sollen? Es hätte niemandem genützt, wenn die beiden sich an die Gurgel gingen. »Wie dem auch sei, ich sollte jetzt besser gehen.«
  


  
    Er berührte kurz meine Hand. »Warte, ich hab noch was für dich.« Er zog ein kleines Päckchen aus der Hosentasche und reichte es mir. »Alles Gute zum Geburtstag.«
  


  
    Ich sah ihn überrascht an. »Woher wusstest du das?«
  


  
    Er errötete. »Gestern Nacht konnte ich nicht schlafen. Ich bin ein bisschen umhergewandert und hab die Party gesehen.«
  


  
    War er uns gefolgt? Hatte ich ihn gehört? »Warum hast du nichts gesagt? Du hättest mitfeiern können.«
  


  
    »Ich platze doch nicht uneingeladen in eine Party. Mach es auf.«
  


  
    Ich wickelte das Päckchen aus, das ein geflochtenes Lederarmband enthielt. »Oh, danke. Wie schön!« Ich strahlte ihn an.
  


  
    Er wirkte noch beschämter als zuvor. »In den Läden hier gibt es keine große Auswahl. Nichts als Campingzeug und billige Souvenirs.«
  


  
    »Es ist toll«, versicherte ich ihm und streifte es über mein Handgelenk.
  


  
    »Dann können wir uns vielleicht später sehen«, sagte er.
  


  
    Wir würden uns nicht zu einem Date treffen, sondern mussten uns auf die Gruppenausflüge beschränken, aber trotzdem konnten wir ein bisschen Spaß haben. »Ja, bestimmt.«
  


  
    Dann machte ich mich auf die Suche nach Lucas. Schon am ersten Tag gab es viele Dinge, die mich verwirrten: Ich fühlte mich stark zu Lucas hingezogen, während ich mich gleichzeitig für Mason interessierte. Mason war offenkundig der harmlosere von den beiden. Die Frage war: War ich auf Harmlosigkeit aus?
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    Ein paar Minuten später hatte ich Lucas eingeholt. Ich zeigte ihm Masons Geschenk nicht, und ein Teil von mir hoffte, dass er es nicht bemerken würde. Ich wusste nicht wieso, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es gutheißen würde.
  


  
    »Mason war letzte Nacht draußen im Wald«, sagte ich zu ihm. »Ich glaube, das Rascheln, das ich gehört habe, stammte von ihm.«
  


  
    »Ich weiß, dass er im Wald war. Ich habe ihn gerochen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Er benutzt diese Seife - sie riecht stark. Aber ich glaube nicht, dass er es war, von dem ich mich beobachtet fühlte.«
  


  
    »Aber er hat mir erzählt, dass er uns beobachtet hat.«
  


  
    »Dann war er es vielleicht doch.«
  


  
    Ich merkte sofort, dass er es nicht ernst meinte. »Du klingst nicht überzeugt.«
  


  
    »Ich denke nur, wir sollten auf der Hut sein.«
  


  
    Ich nickte. »In Ordnung.«
  


  
    »Auf geht’s!«, rief er der Gruppe zu.
  


  
    Als Lucas sagte, wir würden die Führung übernehmen, hatte er offensichtlich gemeint, dass er die Führung übernahm und ich dicht hinter ihm folgte. Ich redete mir ein, 
     dass wir hintereinander hergehen mussten, weil der Weg so schmal war. Zunächst folgten wir einem Pfad, den andere schon so oft gegangen waren, dass er deutlich zu erkennen und nicht von Buschwerk blockiert war, aber bald würden wir in eine Gegend vorstoßen, die niemand vor uns erkundet hatte. Das gefiel mir am besten beim Durchstreifen der Wildnis - dorthin vorzustoßen, wo vorher noch niemand gewesen war. Hinter jeder Kurve konnte eine Überraschung warten. Aber momentan war Lucas die größte Überraschung. Wie sehr genoss ich es doch, seine Bewegungen zu beobachten. Er war furchtlos und trittsicher.
  


  
    Ich wusste, dass er an irgendeiner Universität studierte und nur wegen des Sommerjobs zurückgekehrt war, aber das war auch schon alles. Meine Informationen über ihn waren minimal.
  


  
    Eines wusste ich jedoch. Er war unglaublich gut in Form. Er atmete kaum hörbar, während mein Atem zu meinem Entsetzen stoßweise und keuchend kam. Der Pfad führte bergauf durch eine zerklüftete, waldige Gegend. Hier zu wandern war das reinste Konditionstraining. Und ich hatte gedacht, ich wäre gut in Form. Ha!
  


  
    »Gleich machen wir Pause«, sagte Lucas schließlich.
  


  
    Es beschämte mich, dass er mein Gekeuche hörte und sich genötigt fühlte, mir eine Verschnaufpause in Aussicht zu stellen. Obwohl niemand mich wie eine Außenseiterin behandelt hatte, war mir bewusst, dass ich eine war. »Mir geht’s gut.«
  


  
    Er drehte sich um, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Aber der Prof und seine Studenten sind am Ende.«
  


  
    Ich dachte an seine offensichtliche Abneigung gegen Mason 
     - und Masons Abneigung gegen ihn. »Versuchst du, ihnen etwas zu beweisen?«
  


  
    »Wenn ich das wollte, würde ich keine Pause machen.«
  


  
    Oh, ja. Er könnte sicher den ganzen Tag durchmarschieren, ohne Rast zu machen. Ich spürte eine seltsame Mischung aus Bewunderung und Neid. Ich wusste nicht, wieso, aber ich wollte ihm ebenbürtig sein, wollte ihn mit meiner Ausdauer beeindrucken. Wollte, dass er von mir beeindruckt war.
  


  
    Der Weg wurde ein wenig breiter. Er wurde langsamer, bis wir auf einer Höhe waren und nebeneinander hergingen.
  


  
    »Und seit wann arbeitest du als Sherpa?«, fragte ich.
  


  
    Er fixierte mich mit seinen silberfarbenen Augen. »Seit vier Jahren.«
  


  
    »Bin ich deshalb deiner Gruppe zugeteilt worden? Weil du so viel Erfahrung hast?«
  


  
    Er musterte mich auf seine besondere Weise, bevor er antwortete: »Ich wollte dich in meinem Team haben.«
  


  
    Ich war sprachlos vor Verwunderung, aber wahrscheinlich merkte er davon nichts, weil ich in diesem Moment über meine eigenen Füße stolperte. Lucas reagierte erstaunlich schnell und fing mich auf, bevor ich unter dem Gewicht meines Rucksacks zu Boden stürzte. Seine großen, warmen Hände umfassten meine Arme.
  


  
    Meine Ungeschicklichkeit hätte mir peinlich sein müssen, doch daran dachte ich nicht. Ich war fasziniert von dem, was er gesagt hatte.
  


  
    »Warum?«, fragte ich. »Warum wolltest du mich in deinem Team haben?«
  


  
    »Weil ich glaube, dass dich niemand anders so gut beschützen kann wie ich.«
  


  
    »Was bist du denn? Der Supersherpa? Und du denkst, ich kann nicht auf mich selbst aufpassen?«
  


  
    »Wer von uns ist denn gerade gestolpert?«
  


  
    Es kam mir albern vor, ihn darauf hinzuweisen, dass ich wegen seiner Worte gestolpert war, dass meine Ungeschicklichkeit quasi seine Schuld war.
  


  
    »Machen wir hier halt?«, fragte Lindsey, während sie näher trat und mir einen merkwürdigen Blick zuwarf.
  


  
    »Ja«, sagte Lucas. Er ließ mich los, trat zurück und streifte seinen Rucksack so beiläufig ab, als würde er eine Jacke ausziehen. Er lehnte ihn gegen einen Baumstamm. Ich befreite mich ebenfalls von meinem Rucksack und stellte ihn auf die gleiche Weise ab.
  


  
    »Fünfzehn Minuten, dann geht’s weiter.Vergesst nicht zu trinken«, sagte Lucas, als der Rest der Gruppe aufgeschlossen hatte. »Ich seh mich mal ein bisschen um.«
  


  
    Bevor jemand etwas dazu sagen konnte, war er zwischen den Bäumen verschwunden.
  


  
    Okay, Mr. Ich-stecke-euch-alle-in-die-Tasche, dachte ich. Tu, was du nicht lassen kannst. Stell deine übermenschlichen Kräfte unter Beweis, indem du auf deine Pause verzichtest.
  


  
    »Wird dieser Typ denn niemals müde?«, fragte Mason grimmig, während er den Rucksack abschnallte und sich zu Boden fallen ließ.
  


  
    »Sie haben gesagt, er ist der Beste«, sagte Professor Keane. Sein dunkles Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt. Selbst in seiner Wanderkleidung wirkte er sehr distinguiert, als wollte er jeden Moment eine Vorlesung abhalten. Er war 
     definitiv kein Indiana-Jones-Typ. Er schlenderte zu zweien seiner Studenten hinüber, Tyler und Ethan, die keuchend und schwitzend eine große Holzkiste auf einer Trage durch den Wald schleppten. Er half ihnen, die Kiste unbeschadet auf den Boden zu stellen.
  


  
    »Was ist das für Zeug, Professor?«, fragte Connor.
  


  
    »Nur die Ausrüstung, mit der wir unsere wissenschaftlichen Proben sammeln wollen, wenn wir weiter in die Wildnis vordringen.«
  


  
    »Anscheinend haben Sie vor, viele Proben zu sammeln.«
  


  
    Professor Keane lächelte auf eine Weise, die mich an meinen Therapeuten erinnerte, wenn er mir andeuten wollte, dass er Dinge wusste, von denen mein beschränkter Geist nicht die leiseste Ahnung hatte. »Ich will den größtmöglichen Nutzen aus dieser Exkursion ziehen. Und ich habe auch ausschließlich Studenten mit lebhaftem Forschungsinteresse eingeladen. Deshalb bin ich sicher, dass es dort draußen viele Dinge gibt, die sie näher untersuchen wollen.«
  


  
    Mason war anscheinend nicht der Einzige, der Ressentiments hegte. Ich hatte keine Ahnung, welchen Tagessatz der Park für die Dienste eines Sherpas kassierte. Ich wusste nur, dass ich eine minimale Vergütung erhielt. Unser wahrer Lohn bestand wohl darin, dass wir einen Sommer in der Wildnis verbringen durften. Wir wären nicht hier, wenn wir unsere Tätigkeit nicht liebten.
  


  
    Die anderen Masterstudenten, David, Jon und Monique, saßen beieinander, während die Sherpas ebenfalls unter sich blieben. David und Jon schienen ein bisschen zu alt, um Masterstudenten zu sein. Ich fragte mich, ob sie sich erst in reiferen Jahren entschieden hatten, was sie tun wollten. 
     Sie mussten an die dreißig sein. Monique war schlank und schön wie ein Supermodel. Sie war groß und hatte einen hellbraunen makellosen Teint.
  


  
    Angesichts Professor Keanes Vorhaben, den größtmöglichen Nutzen aus der Exkursion zu ziehen, erschien es mir wenig sinnvoll, uns in zwei verschiedene Lager aufzuteilen: hier wir Sherpas, dort die Studenten. Ich kramte eine Wasserflasche aus meinem Rucksack und setzte mich neben Mason. Er knibbelte an seinem Daumennagel herum.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Ach, den habe ich mir heute Morgen beim Packen eingerissen. Und jetzt bleibe ich ständig damit hängen.«
  


  
    »Ich kann dir eine Feile leihen.« Ich öffnete den Reißverschluss meines Rucksacks.
  


  
    »Du hast eine Feile dabei?« Er wirkte sichtlich erstaunt.
  


  
    »Sicher. Kein Mädchen, das was auf sich hält, geht ohne Feile in die Wildnis.«
  


  
    Lachend nahm er mein Angebot an, bearbeitete seinen eingerissenen Fingernagel und gab mir die Feile zurück. Ich steckte sie wieder in meinen Rucksack.
  


  
    »Du musst was trinken«, ermahnte ich ihn.
  


  
    »Stimmt.« Er zog eine Wasserflasche aus dem Rucksack und leerte sie in wenigen Sekunden. Dann warf er mir einen prüfenden Blick zu. »Was weißt du über den Typ?«
  


  
    »Über welchen Typ?«
  


  
    »Den, der glaubt, dass er das Sagen hat.«
  


  
    »Wenn du Lucas meinst, er hat das Sagen. Hat Papiere und so weiter, um es zu beweisen.« Ich wusste nicht, warum ich sein überhebliches Gehabe rechtfertigte.
  


  
    »Kann sein. Ist er hier aus der Gegend?«
  


  
    »Ja. Ich glaube, er geht irgendwo aufs College, aber er ist hier in der Nähe aufgewachsen.«
  


  
    »Abgefahrene Haare. Eine Mischung aus allen möglichen Farben.«
  


  
    Mir gefiel es irgendwie, aber ich sagte nichts dazu, weil niemand denken sollte, dass ich eine Schwäche für Lucas hatte.
  


  
    »Und was ist mit dir?«, fragte Mason. »Hast du nicht gesagt, du kommst aus Dallas? Dieser Park hier ist praktisch schon in Kanada. Wie bist du darauf gekommen, so weit weg von zu Hause zu jobben?«
  


  
    Mein Gefühl riet mir zu einer ausweichenden Antwort, aber für eine erfolgreiche Therapie war es zwingend notwendig, mich meiner Vergangenheit zu stellen und sie nicht zu verdrängen. Außerdem war mir wegen des Albtraums noch immer unbehaglich zumute. Vielleicht hatte ich das Bedürfnis mich auszusprechen, und Mason war offenbar ein netter Junge und interessierte sich für mich. Ich berührte das geflochtene Lederarmband, das er mir geschenkt hatte, und sagte leise: »Mein Seelenklempner hat mir dazu geraten.«
  


  
    »Du gehst zu einem Psychodoktor?«
  


  
    Ich wusste nicht, ob er beeindruckt oder entsetzt war. Meine Mitschüler hielten jeden, der zum Psychologen ging, für einen potenziellen Amokläufer, also erzählte ich es niemandem. Daheim war ich viel mehr für mich als hier in der Wildnis. Ich fühlte mich hier mehr zu Hause als in Dallas. Hätte ich die Wahl zwischen einem Leben in der Stadt oder im Wald gehabt, hätte ich mich immer für den Wald entschieden. Plötzlich überkam mich der Wunsch, mich jemandem 
     zu öffnen, wie ich es nie zuvor getan hatte. Ich nickte Mason zu und sagte: »Ja.«
  


  
    »Und wieso - hast du eine bipolare Störung oder so was?«
  


  
    Da war sie wieder - die negative Assoziation, nett verpackt, aber unverkennbar. »Na ja, ich habe bestimmte Probleme.« Und da er einen wunden Punkt angesprochen hatte, fuhr ich pikiert fort: »Meine Eltern wurden in diesen Wäldern getötet. Mein Therapeut sagt, ich muss mit diesem Wald eins werden, um darüber hinwegzukommen, dass sie hier gestorben sind.«
  


  
    »Wow, das klingt heftig.« Offensichtlich war es ihm unangenehm, emotionale Probleme zu besprechen, und jegliches Gefühl von Verbundenheit, das ich zuvor gespürt hatte, war vollkommen fehlgeleitet gewesen. Ich bereute es sofort, dass ich mich ihm anvertraut hatte. »Ja, normalerweise spreche ich nicht darüber. Vergiss es einfach. Ich weiß auch nicht, warum ich es dir erzählt habe.«
  


  
    »Nein, tut mir leid, dass ich so blöd reagiert habe. Ich habe nur noch nie jemanden getroffen, dessen Eltern getötet wurden. Ich meine, ich habe so was einfach nicht erwartet. Wie kamen sie ums Leben? Durch Raubtiere?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht mehr davon sprechen. Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen.«
  


  
    »He, das ist schon in Ordnung. Nicht, dass sie gestorben sind, sondern, dass du nicht darüber sprechen willst. Seit wir uns gestern zum ersten Mal begegnet sind, habe ich mich irgendwie mit dir verbunden gefühlt. Also wenn du reden willst, ich bin für dich da.«
  


  
    Ich lächelte zögernd. »Danke.«
  


  
    »Versprochen. Außerdem bin ich keine Gefahr für dich. 
     Du siehst mich nur ein paar Wochen lang, und dann gehe ich wieder fort. Es sei denn …«
  


  
    »Es sei denn, was?«, hakte ich nach.
  


  
    »Es sei denn, wir kommen uns richtig nah auf dieser Wanderung. Wer weiß? Mit E-Mails und SMS können Fernbeziehungen durchaus funktionieren.«
  


  
    Zieh doch gleich den Verlobungsring aus der Tasche. »Wow, du verlierst aber keine Zeit.«
  


  
    »Ich lege nur die Möglichkeiten dar.« Er rückte ein bisschen näher. »Ich interessiere mich sehr für Möglichkeiten.«
  


  
    Auch ich war interessiert. Das dachte ich zumindest. Also, warum gab ich ihm keinen Wink und lenkte ihn in die richtige Richtung? Warum schaute ich mich um, als würden wir etwas Verbotenes tun? Und warum geriet ich aus der Fassung, als ich bemerkte, dass Lucas an einen Baum gelehnt dastand und mich beobachtete?
  


  
    Was war nur mit diesem Typ, der ständig um die Gruppe herumschlich? Und aus welchem verrückten Grund fragte ich mich, welche Möglichkeiten er bereithalten könnte?
  


  
    »Wir müssen weiter, wenn wir’s vor Anbruch der Dunkelheit zum vorgesehenen Lagerplatz schaffen wollen«, erklärte Lucas plötzlich. »Du gehst wieder mit mir, Großstadtmädchen.«
  


  
    Für gewöhnlich kann ich mich gut in einem Team einordnen - aber manchmal fällt es mir schwer. Wir waren immer noch nah genug beim Dorf, dass er mich zurückschicken konnte, wenn ich eine Meuterei anzettelte. Nachdem ich heute Morgen schon ins Stolpern geraten war, konnte ich nicht einmal behaupten, dass ich niemanden brauchte, der auf mich aufpasste.
  


  
    Ich schulterte meinen Rucksack und trottete auf ihn zu. »Ist es wirklich nötig, dass ich in deinem Windschatten bleibe?«
  


  
    »Fürs Erste, ja.« Er deutete mit dem Kopf über meine Schulter. »Möchtest du lieber mit ihm wandern?«
  


  
    Ich wusste, dass er Mason meinte. »Vielleicht. Hast du was dagegen?«
  


  
    »Wenn’s gefährlich wird, siehst du nichts als seinen Hintern, während er davonrennt und sich selbst in Sicherheit bringt.«
  


  
    »Das weißt du doch gar nicht.«
  


  
    »Ich habe eine gute Menschenkenntnis. Typen wie Mason bellen nur und beißen nicht.«
  


  
    »Und du beißt wohl nur?«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten leicht, als würde er gleich anfangen zu lächeln. »Hängt davon ab, ob jemand gebissen werden muss oder nicht.«
  


  
    Bevor ich eine kluge Antwort geben konnte, verschwand der Anflug eines Lächelns aus seinem Gesicht, und er sagte: »Da draußen könnte Gefahr lauern. Bleib noch eine Weile in meiner Nähe.«
  


  
    Mir wollte er was von Gefahr erzählen? Kannte er meine Geschichte denn nicht? Warum kümmerte es ihn überhaupt? Weil ich die Neue war? Oder steckte mehr dahinter? Und warum wollte ich, dass mehr dahintersteckte? Ich wollte ihm schon widersprechen, aber alle standen bereit, und ich wollte die Gruppe nicht aufhalten.
  


  
    Ich zuckte die Achseln, soweit das bei meinem tonnenschweren Rucksack auf dem Rücken möglich war. »Dann lass uns gehen, Chef.«
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    Werwölfe? Ihr glaubt tatsächlich an die Existenz von Werwölfen?« Nur mit Mühe konnte ich mir das Lachen verkneifen. Obwohl der Kunde im Zweifelsfall immer Recht hat, wusste ich nicht, ob dieser Grundsatz auch für die Camper galt, die mich angeheuert hatten. In diesem Punkt lagen sie definitiv falsch, und ich konnte ihren Irrtum nicht schweigend hinnehmen.
  


  
    Ein paar von uns saßen mit Professor Keane am Lagerfeuer. Der Rest des Tages war ähnlich wie der Morgen verlaufen: durch den Wald stapfen, Pause machen, weitermarschieren. Bis wir diese große Lichtung erreicht hatten und Lucas erklärt hatte, dass wir hier unser Lager aufschlagen würden. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Abenddämmerung schon begonnen. Jetzt war es dunkel, und wir rösteten Marshmallows über dem Feuer. Wenig originell, trotzdem sehr lecker.
  


  
    Professor Keane hatte uns mit uralten Geschichten über Werwölfe unterhalten - faszinierend, wenn auch vollkommen absurd -, dann kam er auf Wölfe zu sprechen, die hier in der Gegend gesichtet wurden. Anscheinend war er der festen Überzeugung, dass es sich bei diesen Exemplaren in Wahrheit um Werwölfe handelte. Er glaubte, dass dieser Nationalparkwald 
     ihr Jagdgebiet war, wo sie sich vor dem Rest der Welt verbargen.
  


  
    »Warum ist das so schwer zu glauben?«, fragte Professor Keane als Reaktion auf meine Frage. Er saß auf einem kleinen Klapphocker und sah sehr professorenhaft aus. Ihm fehlte nur noch eine rote Fliege. »In allen Kulturen gibt es Legenden über Menschen, die sich in Tiere verwandeln. Legenden gründen sich auf Fakten.«
  


  
    »Ich bin in diesem Punkt mit Kayla einer Meinung«, sagte Lindsey, die neben Connor saß. »Werwölfe gibt es nur in der Literatur. Genau wie Big Foot, das Ungeheuer von Loch Ness und wie sie alle heißen. Sie wurden alle als Phantasiewesen entlarvt.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Connor. »Könnte sein, dass Professor Keane gar nicht so falschliegt. In meinem Studentenheim war ein Typ, der hätte ein Werwolf sein können. Er hat sich weder rasiert noch die Haare schneiden lassen oder geduscht. Man konnte ihn kaum als Mensch bezeichnen.«
  


  
    Ich hatte Mühe, nicht erneut loszulachen. Offensichtlich nahm keiner von uns die Theorien des Professors ernst.
  


  
    »Und wenn es doch so ist? Dass Werwölfe existieren und in diesem Wald leben?«, fragte Mason. Er saß neben mir auf einem Baumstamm. Er war sehr eigen mit seinen Marshmallows, röstete sie langsam und vorsichtig, bis sie rundherum goldbraun waren. Selbst an einem entspannten Urlaubstag hätte ich niemals so viel Geduld aufbringen können. An diesem Abend war ich so müde, dass ich gar keine Geduld hatte. Ich hielt meine Marshmallows kurz in die Flammen und stopfte sie in den Mund.
  


  
    »Dann sind wir alle zum Sterben verdammt«, drohte ich wie ein irregeleiteter Wissenschaftler in einem Horrorstreifen. Es fehlten nur noch Blitz und Donner, und die Szene wäre perfekt gewesen.
  


  
    Connor und Lindsey kicherten über meine theatralische Darbietung. Sogar die Studenten des Professors lächelten.
  


  
    »Oder wir verwandeln uns alle in Werwölfe«, sagte Lucas unheilvoll. Er saß nicht in unserer Runde, sondern lehnte an einem der umstehenden Bäume. »Funktioniert es nicht so, Professor? Wird man von einem Werwolf gebissen, wird man selbst einer?«
  


  
    »Das ist eine Möglichkeit. Die andere ist, dass es genetisch ist. Werwölfe werden mit einer Art genetischer Mutation geboren …«
  


  
    »Was? Wie bei X-Men?«, unterbrach Lucas ihn grinsend.
  


  
    »Selbst Literatur enthält ein Körnchen Wahrheit«, beharrte Professor Keane.
  


  
    »Aber warum sollen die Werwölfe die ›Mutanten‹ sein?«, fragte Lucas und deutete Anführungszeichen an. »Was wäre, wenn alle anderen die wahren Mutanten sind? Vielleicht waren wir alle anfangs Werwölfe?«
  


  
    »Eine interessante Theorie, aber wenn das der Fall wäre, müssten sie doch die dominante Spezies sein, nicht wahr? Sie müssten Jagd auf uns machen, statt wir auf sie.«
  


  
    »Wir machen Jagd auf sie?«, hakte Rafe nach.
  


  
    »Ich habe mich falsch ausgedrückt«, sagte Professor Keane. »Wir wollen sie aufspüren, wollte ich sagen.«
  


  
    »Wenn sie nicht aufgespürt werden wollen, werden sie uns vielleicht angreifen«, sagte Brittany. »Was dann?«
  


  
    »Ich glaube, heute Nacht müssen wir uns keine Sorgen 
     machen«, sagte Lucas und blickte himmelwärts. »Kein Vollmond.«
  


  
    »Das trifft nur zu, wenn die Umwandlung lunar gesteuert wird«, sagte Professor Keane. »Was ist, wenn sie sich willkürlich verwandeln können?«
  


  
    »Dann stecken wir in großen Schwierigkeiten.« Lucas’ Tonfall war vollkommen neutral, und ich war mir nicht sicher, ob er es ernst meinte oder sich lustig machte.
  


  
    »Du kannst doch unmöglich an diesen Humbug glauben, oder?«, fragte ich. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ausgerechnet Lucas auch nur einen einzigen ernsthaften Gedanken an diese lächerlichen Werwolfgeschichten verschwendete.
  


  
    Er zwinkerte mir zu, woraufhin ich ein Ziehen in der Herzgegend spürte. »Also wenn der Reißverschluss von meiner Zelttür zugezogen ist, komme ich vor morgen früh nicht mehr raus.«
  


  
    »Als ob ein Werwolf sich von einem Zelt aufhalten lassen würde!« Mason pustete auf seinen gerösteten Marshmallow.
  


  
    »Es gab noch keinen dokumentierten Fall, bei dem ein gesunder Wolf einen Menschen angegriffen hat«, sagte Lucas herausfordernd.
  


  
    »Wir reden hier nicht von Wölfen, du Depp«, sagte Mason in scharfem Tonfall und musterte Lucas mit finsterem Blick. Währenddessen senkte sich sein Stock und sein zähflüssiger Marshmallow landete im Dreck. Ich wusste nicht, warum mich das unangenehm berührte. All die Arbeit für nichts und wieder nichts, vielleicht. »Wir reden von Werwölfen. Von Menschen, die sich in eine Bestie verwandeln. Sie sind da draußen, und wir werden es beweisen.«
  


  
    Und heute Morgen hast du dich noch über meine Psychotherapie mokiert?
  


  
    »Ist das das Ziel dieser Expedition?«, fragte Lucas mit klarer, ruhiger Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagte.
  


  
    »Mason ist ein bisschen übereifrig«, erklärte Professor Keane. »Wir hoffen, ein paar Wölfe zu sehen und vielleicht ihr Verhalten zu studieren. Ich gebe zu, dass mich die Vorstellung, es könnte Gestaltwandler geben, fasziniert. Aber glaube ich, dass es sie wirklich gibt? Nein, natürlich nicht, dennoch besitze ich genug Vorstellungskraft, um die Möglichkeit nicht ganz auszuschließen.«
  


  
    »Wölfe waren in dieser Gegend ausgerottet, bis man vor zwanzig Jahren ein paar herbrachte, um den Bestand aufzufrischen. Diese ersten Wölfe sind mittlerweile wahrscheinlich nicht mehr am Leben, aber ihre Nachkommen haben sich gut vermehrt. Sie gehören zu den geschützten Arten des Parks«, sagte Lucas.
  


  
    »Wir wollen ihnen nichts Böses«, versicherte Professor Keane.
  


  
    »Gut, dann haben Sie vielleicht Glück und bekommen ein paar zu Gesicht.« Lucas trat von dem Baum weg. »Wir wollen morgen früh los. Ich leg mich schlafen. Rafe, sorg dafür, dass alles für die Nacht gesichert ist.«
  


  
    »Mach ich«, sagte Rafe, bevor er sich den letzten verbrannten Marshmallow in den Mund schob.
  


  
    Sobald Lucas sich in sein Zelt zurückgezogen hatte, lockerte sich die angespannte Atmosphäre am Lagerfeuer.
  


  
    Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht die Einzige war, die eine Rauferei zwischen Lucas und Mason befürchtete.
  


  
    »Glaubst du wirklich an diesen Unsinn?«, fragte ich Mason.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und kicherte. »Ne, aber wäre es nicht cool?«
  


  
    »In den Filmen sind sie immer ein bisschen tollwütig«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Ich wurde mal von einem Wolf gebissen«, sagte er.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja.« Er rollte eins seiner Hosenbeine hoch. An seiner Wade war eine riesige Narbe. »Hat einen ordentlichen Happen rausgerissen.«
  


  
    »Mason beschäftigt sich schon seit eh und je mit Wölfen«, sagte Professor Keane, und seine Stimme verriet einen gewissen Stolz.
  


  
    »Aber Lucas hat doch gesagt, dass es keine dokumentierten Fälle von Wolfsangriffen gibt.«
  


  
    »Anscheinend weiß er nicht alles«, sagte Mason leise.
  


  
    »Und verwandelst du dich seitdem bei Vollmond in einen Werwolf?«, fragte Lindsey.
  


  
    »Schön wär’s«, schnaubte Mason.
  


  
    »Ich würde zu den Werwölfen halten«, sagte Lindsey. »Sie kommen in den Filmen immer so schlecht weg. Dämonen aus der Hölle. Ich glaube, sie sind eine Metapher dafür, wie schlecht wir Menschen behandeln, die anders sind.«
  


  
    »Das ist doch nur erfunden, Lindsey«, sagte Connor. »Keine unterschwelligen Botschaften oder tiefgründige Wahrheiten. Außerdem würde sich kein Mädchen schreiend in deine Arme werfen, wenn der Werwolf im Film liebenswert und verständnisvoll rüberkommt.«
  


  
    »Aber sie sind immer negativ behaftet. Sie sind immer die 
     Bösen. Nur ein einziges Mal möchte ich einen Werwolf als positiven Filmhelden sehen.«
  


  
    »Du nimmst das wirklich persönlich«, sagte Mason und begann, seinen nächsten Marshmallow zu rösten.
  


  
    »Was soll ich sagen? Ich mag Kaniden.«
  


  
    »Vampire haben einen ebenso schlechten Ruf«, sagte Brittany. »Willst du die auch verteidigen?«
  


  
    »Es gibt viele Vampire in Filmen, die gegen ihr Verlangen nach Blut ankämpfen und versuchen, gut zu sein. Ich sag doch nur, dass es nett wäre, ab und zu einen Film mit einem edlen Werwolf zu sehen.«
  


  
    »Sie verlieren immer ihre Menschlichkeit, wenn sie sich verwandeln«, sagte Mason verträumt. Er zog seinen perfekten Marshmallow aus dem Feuer und blickte in die Runde. »Zumindest wird es in den Filmen immer so dargestellt.«
  


  
    »In allen Legenden tun Werwölfe schreckliche, unverzeihliche Dinge«, sagte Professor Keane. »Kein Wunder, dass Hollywood diese Ängste in die Filme einbaut.«
  


  
    »Trotzdem«, murmelte Lindsey, aber anscheinend hatte sie es aufgegeben, ein gutes Wort für die Werwölfe einzulegen. Es war ohnehin albern. Schließlich war es nichts weiter als Phantasterei.
  


  
    Mason bot mir seinen perfekt gebräunten Marshmallow an. »Ich kann ihn nicht annehmen«, sagte ich. »Du hast dir solche Mühe gegeben, ihn so hinzukriegen.«
  


  
    »Er sollte perfekt werden - für dich.«
  


  
    Wie hätte ich Nein sagen können? Ich steckte ihn in den Mund, er war herrlich. Ich lächelte, und er erwiderte mein Lächeln. Wenn wir nicht über Werwölfe sprachen und Lucas 
     nicht in der Nähe war, fand ich Masons Gesellschaft recht angenehm. Und er war ungefährlich. Er brachte mich nicht dazu, Dinge tun zu wollen, die ich nicht tun sollte, Dinge, die weit über einen Kuss hinausgingen.
  


  
    

  


  
    Nachdem Brittany, Lindsey und ich uns in unser Zelt zurückgezogen hatten, kroch Brittany in ihren Schlafsack, drehte sich, ohne gute Nacht zu sagen, auf die Seite und schlief ein. Ich sah Lindsey fragend an. Sie zuckte die Achseln. »Sie muss sich über irgendetwas geärgert haben, ich weiß nur nicht worüber.«
  


  
    Auch wir krochen in unsere Schlafsäcke. Lindsey löschte die große Taschenlampe und schaltete ihre kleine Stiftlampe ein. Sie warf gespenstische Schatten.
  


  
    »Was ist zwischen dir und Mason?«, fragte sie leise.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich finde ihn ganz nett.«
  


  
    »Du musst vorsichtig sein. Manche Typen denken, dass Sherpas zum Aufreißen da sind - dass wir leicht zu haben sind.«
  


  
    »Falls Mason so denkt, wird er schon merken, dass ich ganz und gar nicht leicht zu haben bin.«
  


  
    »Sei einfach vorsichtig. Ich möchte nicht, dass du gleich auf der ersten Exkursion enttäuscht wirst.«
  


  
    »Vielleicht hänge ich ein bisschen mit ihm ab, aber ich würde mich nie auf etwas Ernstes mit jemandem einlassen, den ich womöglich nie wieder sehen werde.«
  


  
    »Ja, das sagen alle«, murmelte Brittany.
  


  
    »Ich dachte, du schläfst«, sagte Lindsey.
  


  
    »Wie soll ich bei eurem Gequatsche schlafen können?«
  


  
    Lindsey streckte hinter Brittanys Rücken die Zunge heraus. 
     Ich musste mich beherrschen, nicht zu kichern. Lindsey streckte sich in ihrem Schlafsack aus. »Ich will nur, dass du vorsichtig bist«, flüsterte sie und legte sich auf die Seite.
  


  
    Ich starrte zur Zeltdecke. Lindsey wollte die Stiftlampe als Nachtlicht anlassen. Als wir im Sommer zuvor in der Wildnis unterwegs waren, hatte ich schon gemerkt, dass sie kein Freund von absoluter Dunkelheit war. Mitten in der Nacht, während meine Eltern fest schliefen, hatte ich mich davongestohlen und war in Lindseys Zelt gekrochen. Wir sprachen stundenlang über die Schule, Kleider und Jungs. Sie war der erste Mensch außerhalb meiner Familie, dem ich erzählte, dass meine Eltern getötet worden waren. Aus irgendeinem Grund hatte ich, abgesehen von der vergangenen Nacht, keine Albträume, wenn ich mit Lindsey zusammen war - vielleicht weil sie mich nicht nach meiner Vergangenheit beurteilte. In gewisser Weise war sie viel verständnisvoller als mein Therapeut.
  


  
    Auch Brittany kannte ich seit dem letzten Sommer, aber ich fühlte mich ihr nicht so nah. Vielleicht weil ich ahnte, dass sie ihre eigenen Probleme hatte. Sie hatte inzwischen angefangen zu schnarchen. Es klang wie ein leises Schnüffeln und erinnerte mich an meine kleine Lhaso-Apso-Hündin Fargo.
  


  
    Aber es war nicht das Licht oder die Geräusche, die mich wach hielten. Es waren die Wölfe. Sie heulten nicht, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sie in der Nähe umherstreiften. Wenn Lucas’ Aussagen der Wahrheit entsprachen, lebten sie erst seit zwanzig Jahren in diesen Wäldern. Also mussten sie schon hier gewesen sein, als meine leiblichen Eltern und ich in jenem längst vergangenen Sommer hier 
     gezeltet hatten. Hatten diese Jäger sie gesehen? Wanderten wir nun durch das Gebiet, wo die Wölfe gewesen waren, wo meine Eltern getötet wurden?
  


  
    Im vergangenen Sommer hatte ich die Stelle nicht sehen wollen. Abgesehen davon, konnte sich angeblich niemand erinnern, wo genau es geschehen war. Vielleicht hatten sie Angst, das Trauma könnte zu viel für mich werden. Aber heute Nacht erinnerte ich mich an drohendes Geknurre, das keinem Traum entsprang. Waren wir vor Wölfen davongelaufen? Aber Lucas hatte gesagt, sie würden niemals Menschen angreifen, also ergaben meine seltsamen Grübeleien keinen Sinn.
  


  
    Was war an jenem Tag wirklich geschehen?
  


  
    Ich schob den Schlafsack herunter und setzte mich auf. Plötzlich überkam mich das Gefühl, ich müsste raus aus dem Zelt. Da ich meine Sachen zum Schlafen anbehalten hatte, brauchte ich nur meine Wanderschuhe anzuziehen. Nachdem ich sie zugeschnürt hatte, griff ich nach meiner Taschenlampe. So leise wie ich konnte, öffnete ich den Zeltreißverschluss und schlüpfte nach draußen.
  


  
    Ein paar Laternen brannten noch, aber weit und breit war niemand zu sehen. Ich wollte keine Gesellschaft. Ich wollte nur …
  


  
    Ich wusste nicht, was ich wollte.
  


  
    Stell dich deinen Ängsten, hatte Dr. Brandon mich gedrängt. Das wäre viel einfacher, wenn ich gewusst hätte, wovor ich mich eigentlich fürchtete. Ich hatte tatsächlich keine Ahnung. Ich hatte nur ein vages Gefühl, dass etwas von immenser Bedeutung bevorstand, dass ich an der Schwelle einer großen Veränderung stand. Ich wusste nicht, was mich 
     erwartete, doch ich ahnte, dass es mit meiner Vergangenheit zu tun hatte und meine Zukunft beeinflussen würde. Ich hatte Fragen, aber keine Antworten - eine rätselhafte Furcht.
  


  
    Ich ließ das Zelt hinter mir und ging in Richtung Wald. Ich hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als ich leise Stimmen hörte. Sie kamen aus der Nähe, von einem der anderen Zelte.
  


  
    Obwohl ich wusste, dass mich das Gespräch nichts anging, schlich ich mich heran.
  


  
    »Ich weiß, Dad. Mein Gott, wie oft muss ich dir noch sagen, dass es mir leidtut?« Ich erkannte die Stimme. Es war Mason.
  


  
    »Wir wollen keinerlei Argwohn erregen.«
  


  
    »Aber du hast doch angefangen mit dem Gerede über Werwölfe.«
  


  
    »Als Sagengestalten.«
  


  
    »Aber du hast dich wie ein Pastor angehört, der das Evangelium der Werwölfe predigt. Deshalb hat Kayla dich auch gefragt, ob du an ihre Existenz glaubst. Du hast genauso viel Schaden angerichtet wie ich.«
  


  
    »Wir müssen nur auf der Hut sein mit dem, was wir ihnen erzählen.«
  


  
    »Wie ich schon sagte: Ich war’s nicht, der damit angefangen hat.«
  


  
    »Hör zu, Mason, jeder von unseren Sherpas könnte einer sein.«
  


  
    Ich hielt mir den Mund zu, um nicht laut loszulachen.
  


  
    »Ich wette auf Lucas«, sagte Mason, und ich schreckte zusammen. »Der Typ ist zu still. Es ist unheimlich, wie lautlos 
     er sich bewegt. Warum verschwindet er jedes Mal, wenn wir Pause machen? Was tut er, wenn er fort ist?«
  


  
    »Wir kommen schon dahinter. Keine Sorge, wir finden es heraus.«
  


  
    Ich stand da wie vor den Kopf geschlagen, während ihre Stimmen leiser wurden und sie zu ihren Zelten gingen. Was hatten sie da gesagt? Dass sie dachten, die Sherpas könnten Werwölfe sein? Dass Lucas ein Werwolf sei?
  


  
    Die Vorstellung, Menschen könnten sich in Tiere verwandeln, war grotesk, aber dass jemand wirklich daran glaubte, war beängstigend. Ich dachte an die Ausrüstung, die sie dabeihatten. Befand sich in der großen Kiste vielleicht ein Käfig? Wollten sie versuchen, einen Wolf einzufangen? Und wenn ihnen klarwurde, dass der Wolf nur ein Wolf war - was dann?
  


  
    Ich wusste, dass viele Leute an alle möglichen Dinge glaubten, die nicht existierten, aber das hier war wirklich abgefahren.
  


  
    So leise und vorsichtig wie möglich schlich ich mich zu den Bäumen. Sie sollten mich auf keinen Fall hören und merken, dass ich ihre Unterhaltung mit angehört hatte. Ich glaubte zwar nicht, dass sie mich töten würden, um mich zum Schweigen zu bringen, oder etwas anderes Verrücktes in der Art, doch es machte mir ein wenig Angst, dass diese Expedition anscheinend den Zweck hatte, Werwölfe zu jagen. Aber welchen Schaden konnten sie schon anrichten? Menschen suchten den Himmel nach UFOs ab. Manche Leute glaubten, sie wären von Aliens zu Forschungszwecken in Raumschiffe verschleppt worden. Andere schafften sich teure Gerätschaften an, um das Vorhandensein von 
     Geistern zu beweisen. Dann konnte man auch genauso gut an die Existenz von Werwölfen glauben. Ich hielt es für ausgemachten Blödsinn, aber solange sie niemandem Schaden zufügten, hatten sie genauso viel Recht, den Wald zu erforschen wie jeder andere.
  


  
    Als ich mich in sicherer Entfernung glaubte, schaltete ich meine Taschenlampe an. Sie strahlte beruhigend in die Dunkelheit, aber seltsamerweise vermittelten mir die Bäume ein stärkeres Gefühl der Geborgenheit als der Lichtschein. Das Rascheln ihrer Blätter schien mir fast wie ein Schlaflied. Einen verrückten Moment lang hatte ich das Gefühl, ich könnte meine Mutter singen hören. Ich glaubte nicht an Wiedergänger, aber ich glaubte daran, dass die Seele oder der Geist oder was auch immer unser Wesen ausmacht, über den Tod hinaus existierte. Also war der Glaube an Werwölfe vielleicht doch nicht so verrückt.
  


  
    »Wohin des Wegs, Großstadtmädchen?«
  


  
    Ich hielt die Taschenlampe in die Richtung, aus der die Stimme kam. Lucas stand neben mir. Ich hatte ihn nicht kommen hören. Wie war er nur so lautlos hierhergelangt?
  


  
    Ich presste die Hand auf mein rasendes Herz. »Mein Gott, hast du mich erschreckt! Ich dachte, ich krieg einen Herzinfarkt!« Meine Stimme klang vorwurfsvoll - mit Recht.
  


  
    »Was machst du hier draußen?«, fragte er.
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen.«
  


  
    »Also hast du gedacht, es wäre eine gute Idee, dich vom Camp fortzuschleichen?«
  


  
    »Ich bin nicht fortgeschlichen. Ich wollte nur …« Warum versuchte ich, mich zu rechtfertigen? Ich nahm ihn ins Visier. »Und was machst du hier draußen?«
  


  
    »Konnte auch nicht schlafen. Was hat dich wach gehalten?«
  


  
    Nachdem ich mich zuvor über meine Offenheit gegenüber Mason geärgert hatte, entschloss ich mich zu einer vagen Antwort. »Ach, mir geht einfach zu viel im Kopf herum.«
  


  
    »Deine Eltern wurden hier draußen getötet, nicht wahr?«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte ich.
  


  
    »Hab’s letzten Sommer mitbekommen. Man hat uns gesagt, warum du hergekommen bist. Damit wir nichts Verletzendes sagen, während wir mit dir durch den Wald ziehen. Muss schwer gewesen sein, hierher zurückzukommen.«
  


  
    Ich nickte, während meine unvergossenen Tränen mir plötzlich die Kehle zuschnürten. »Ja.«
  


  
    »Wenn du noch ein bisschen gehen willst, kann ich dich begleiten.«
  


  
    »Danke, aber mir ist nicht nach Reden.«
  


  
    »Wir brauchen nicht zu reden. Wir können einfach nur gehen, und ich halte die Augen offen und passe auf dich auf.«
  


  
    »Und wenn wir uns verlaufen?«
  


  
    »Ich kenne diese Wälder wie meine Westentasche. Wenn du in Tarrant aufwächst, ist der Nationalparkwald dein Spielplatz.«
  


  
    »In Ordnung. Wenn es dir nichts ausmacht. Ich würde gern noch ein Weilchen herumwandern.« Ich ging los, und er blieb an meiner Seite. Ich gab es nicht gern zu, aber seine Gegenwart war weitaus beruhigender als die Bäume oder der Lichtstrahl meiner Taschenlampe. Eigentlich fand ich 
     es recht angenehm, ihn einfach neben mir zu haben, ohne mich unterhalten zu müssen oder so.
  


  
    Es war seltsam, doch während wir so einhergingen, konnte ich den einzigartigen Geruch seiner Haut wahrnehmen. Es war ein erdiger Geruch wie der von dem Wald. Er war angenehm, kraftvoll und sexy. Ich konnte nicht fassen, wie lautlos er sich fortbewegte. Als ich meine Taschenlampe kurz auf ihn richtete, sah ich, dass er barfuß war.
  


  
    »Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«, fragte ich.
  


  
    »Meine Füße sind hart im Nehmen. Ich bin schon als Kind immer barfuß gelaufen.«
  


  
    »Du bewegst dich so leise.«
  


  
    »Das musste ich lernen. Connor, Rafe und ich spielten immer Kriegsspiele mit den anderen Kindern. Man konnte nur gewinnen, wenn man sich lautlos und unbemerkt an den Feind heranschlich.«
  


  
    »Und du gewinnst gern.«
  


  
    »Natürlich. Warum sollte man spielen, wenn man nicht gewinnen will?«
  


  
    Ich blieb stehen und lehnte mich gegen einen Baum. Ich hielt die Taschenlampe nach unten, sodass wir Licht hatten, während unsere Gesichter im Dunkeln blieben. Dennoch spürte ich, dass er mich beobachtete. »Hast du schlimme Erinnerungen?«, fragte ich. Er hatte eine Vorstellung von meiner Vergangenheit, und ich wollte, dass wir gleichberechtigt waren.
  


  
    »Jeder hat irgendwelche schlimmen Erinnerungen«, sagte er.
  


  
    »Das ist keine Antwort.«
  


  
    »Na schön, ich hab welche.«
  


  
    Seine Stimme klang neutral, und ich wusste, dass er nicht über sie reden wollte, aber zu wissen, dass er welche hatte, reichte mir. Ich tat einen tiefen Seufzer. »Ich war bei ihnen, als sie getötet wurden. Meine Eltern. Aber ich kann mich nicht richtig erinnern, was passiert ist. Ich erinnere mich an das Echo der Gewehrschüsse. Sie waren so laut. Und dann waren meine Eltern tot. Seit ich im letzten Jahr hierher zurückgekehrt bin, macht mich die Vorstellung wahnsinnig. Letztes Jahr fühlte ich mich wie in einer Glaskugel, als wollte ich mich vor der Vergangenheit abschirmen. Ich wollte mich nicht damit auseinandersetzen. Doch dieses Jahr ist es anders. Es ist, als wollte etwas aus meinem Inneren hervorbrechen. Ich kann es nicht erklären, aber ich habe das Gefühl, als wäre ich kurz davor, mich an etwas wirklich Bedeutsames zu erinnern.«
  


  
    Er trat näher und strich über meine Wange. Erst jetzt merkte ich, dass ich weinte. Ich lachte beschämt auf. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht mit all den trüben Gedanken belasten.«
  


  
    »Schon in Ordnung. Es muss schwer sein, wieder hier zu sein. Ich liebe diese Wälder. Du musst sie hassen.«
  


  
    »Das sollte man meinen, aber so ist es nicht. Wenn ich hier bin, fühle ich mich in gewisser Weise mit meinen Eltern verbunden.«
  


  
    Ich verstummte. Es sprach für ihn, dass er nicht versuchte, irgendetwas zu erwidern, da alles, was man darauf hätte sagen können, banal geklungen hätte. Ich dachte, dass es vielleicht besser wäre, mich zurückzuhalten, aber ich tat es nicht. Selbst wenn er meinen Schmerz nachempfinden konnte, so hatte er ihn nicht durchgemacht.
  


  
    »Auf Anraten meines Therapeuten soll ich mich dem, was geschehen ist, stellen, aber ich will es einfach nur vergessen. Ich habe diese Albträume … sie ergeben keinen Sinn.«
  


  
    Er berührte erneut meine Wange. Es war unglaublich tröstend. Selbst in der Dunkelheit ließ er mich nicht aus den Augen.
  


  
    »War es Nacht oder Tag?«, fragte er leise.
  


  
    »Abend. Kurz vor Ende der Dämmerung. Hell genug, um noch etwas zu sehen, aber nicht alles. Noch nicht so dunkel, dass man eine Taschenlampe gebraucht hätte.«
  


  
    »Ihr wart alle drei zusammen?«
  


  
    »Ja, sie wollten mir etwas zeigen. Wir hatten uns von den anderen getrennt.« Ich blinzelte und versuchte, die Erinnerung heraufzubeschwören. »Ich hatte ganz vergessen, dass da noch andere waren.« Wer waren sie? Verwandte? Nein, sie hätten mich bei sich aufgenommen. Freunde? Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer sie waren. Meinst du, das ist wichtig?«
  


  
    »Ich bin kein Psychologe. Was wollten deine Eltern dir zeigen?«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern. Ich hatte vor irgendetwas Angst. Ich hatte etwas gesehen. Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Ich würde mir keine Sorgen machen. Wenn es wichtig ist, wird es dir schon wieder einfallen.«
  


  
    »Ich dachte, du wärst kein Psychologe.«
  


  
    »Bin ich auch nicht, aber ich weiß, dass es manchmal schlimmer ist, sich zu sehr zu bemühen als gar nicht.«
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn.«
  


  
    Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. Am liebsten hätte ich ihn mit der Taschenlampe angeleuchtet, um sein Lächeln zu sehen. Hier draußen, weit weg von allen anderen, 
     wenn er nicht den Anführer spielte und ein Junge wie jeder andere war, fühlte ich mich nicht annähernd so sehr von ihm eingeschüchtert.
  


  
    »Und warum konntest du nicht schlafen?«, fragte ich, in der Annahme, dass seine erste Antwort nur eine ironische Wiederholung meiner eigenen gewesen war.
  


  
    »All das Gerede über Werwölfe hat mir Angst eingejagt.«
  


  
    Er brachte mich zum Lächeln. »O ja, wer’s glaubt, wird selig. Du hast Angst vor dem großen, bösen Werwolf.«
  


  
    Er grinste. Sein Grinsen war unglaublich sexy.
  


  
    »Sie glauben, du bist ein Werwolf, Professor Keane und Mason.«
  


  
    »Tun sie das?« Seine Stimme klang amüsiert.
  


  
    »Du findest das lustig?«
  


  
    »Solange sie keine Silberkugeln dabeihaben.«
  


  
    »Na großartig. Dann glaubst du in Wahrheit auch an den Unsinn?«
  


  
    »Nein, aber ich will nicht, dass sie auf irgendwelche Wölfe schießen, die uns über den Weg laufen könnten.«
  


  
    »Dir liegt viel an ihrem Schutz.«
  


  
    »Ich habe viel Zeit in diesen Wäldern verbracht. Dabei lernt man die Tiere kennen. Ich möchte nicht, dass sie verletzt werden. Genauso wenig wie ich möchte, dass dir etwas geschieht.«
  


  
    Er senkte den Kopf ein wenig, und ich glaubte mit einem Mal zu wissen, dass er mich küssen wollte. Und nicht nur das - ich sehnte den Kuss verzweifelt herbei.
  


  
    Ein plötzliches Heulen in der Ferne ließ uns beide erstarren. Es war ein einsamer Ton. Aus irgendeinem Grund musste ich an ein trauerndes Tier denken.
  


  
    »Wir sollten besser zurückgehen«, sagte Lucas leise und wich zurück.
  


  
    Ich nickte. »Ja.«
  


  
    Ich richtete die Taschenlampe auf den Pfad.
  


  
    »Komm, wir müssen hier lang«, sagte Lucas und zog mich in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich derart die Orientierung verloren haben sollte, aber ich folgte ihm. Bald konnte ich unsere schwach beleuchtete Lagerstelle ausmachen.
  


  
    »Danke, dass du mich begleitet hast«, sagte ich, als wir mein Zelt erreicht hatten.
  


  
    »Sag mir Bescheid, wenn du wieder mal Lust auf eine Nachtwanderung hast. Es ist nicht sicher, allein zu gehen.«
  


  
    Erst nachdem ich mich wieder in meinen Schlafsack gekuschelt hatte, kam mir in den Sinn, dass er allein dort draußen gewesen war. Warum war es für ihn sicher und nicht für mich?
  


  
    Dann hörte ich einen anderen Wolf heulen. Er war viel näher als der erste - ich hätte schwören können, dass er sich direkt vor unserem Zelt befand. Eigentlich hätte ich Angst haben sollen. Aber genau wie bei meinem Spaziergang mit Lucas fühlte ich mich stattdessen geborgen.
  


  
    Schließlich schlief ich ein, und zum ersten Mal seit Langem wachte ich nicht schreiend auf, als ich von Wölfen träumte.
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    Der nächste Tag unterschied sich nicht groß vom ersten, abgesehen von der rauer werdenden Landschaft. Jeder hatte etwas mehr zu kämpfen. Jeder, bis auf die Sherpas. Irgendwann schlug Lucas vor, die Kiste von Rafe und Connor tragen zu lassen, aber Tyler und Ethan bestanden darauf, sie weiterhin zu schleppen.
  


  
    »Ich frage mich, was so Wertvolles darin sein mag, dass sie es nicht aus den Augen lassen«, sagte Brittany.
  


  
    Nach der Mittagspause hatte Lucas nicht mehr darauf bestanden, dass ich mit ihm an der Spitze ging, deshalb verzog ich mich in die hinteren Reihen zu Brittany und Lindsey.
  


  
    »Wetten, ich krieg sie dazu, es mir zu verraten?«, fragte Brittany.
  


  
    »Ich glaube, es ist vielleicht ein Käfig«, murmelte ich.
  


  
    »Ein Käfig? Wofür?«, fragte Brittany.
  


  
    Mitten am Tag mochte ich es kaum laut aussprechen. »Ich habe sie gestern Nacht nach dem Lagerfeuer reden hören. Wie ich es verstanden habe, glauben sie wirklich daran, dass es hier draußen Werwölfe gibt.«
  


  
    Lindsey schnaubte. »Da sind sie nicht die Ersten. Wir haben immer wieder Camper, die von den Gerüchten gehört haben und glauben, sie könnten Beweise finden. Ein 
     bisschen sind wir selbst daran schuld. Zu Halloween bieten wir immer Gruselspaziergänge durch den Wald an, um Geld für die Tierrettungsstationen einzutreiben. Ein paar von unseren Kostümen sind wirklich cool und realistisch.«
  


  
    »Und furchterregend«, fügte Brittany hinzu.
  


  
    »Aber das ist doch alles nur gespielt. Ich glaube, Mason und sein Dad wollen ernsthaft Jagd auf Werwölfe machen«, beharrte ich.
  


  
    »Und wenn schon! Sie werden nichts finden. Hauptsache, wir bekommen unseren Lohn«, sagte Lindsey.
  


  
    »Wahrscheinlich hast du Recht. Es macht sie nur ein bisschen unheimlich.«
  


  
    »Die Leute glauben an alle möglichen Sachen. Solange sie nicht gewalttätig sind, schadet es ja niemandem. Und solche Gerüchte locken Touristen in den Park. Das ist doch eigentlich gut.«
  


  
    Was sie sagte, klang vernünftig. Ich rückte meinen Rucksack zurecht. Ich war stolz darauf, dass ich mit den anderen mithalten konnte. Rafe war der Letzte der Gruppe und sorgte dafür, dass niemand zurückblieb.
  


  
    »Und was ist mit Lucas? Macht er mit bei der Gruselwald-Veranstaltung?«, fragte ich. Bei seiner Ernsthaftigkeit konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er bei dem Schauspiel mitwirkte.
  


  
    »Bevor er aufs College ging schon«, sagte Lindsey. »Jetzt kommt er nur in den Ferien und im Sommer nach Hause. Interessierst du dich für ihn?«
  


  
    »Was? Nein!« Ich lachte unsicher. »Ich bin nur neugierig. Wir verbringen alle den Sommer zusammen. Wäre doch ganz schön, ein paar Dinge übereinander zu wissen.«
  


  
    »Vielleicht können wir heute Abend am Lagerfeuer Wahrheit oder Wagnis spielen«, schlug Brittany vor.
  


  
    »He, ihr fallt zurück«, rief Connor von der Spitze der Gruppe aus, und wir beschleunigten unsere Schritte.
  


  
    Ich hoffte, dass Brittany Wahrheit oder Wagnis nur zum Spaß zur Sprache gebracht hatte. Es gab vieles, das ich wissen, aber nur weniges, das ich preisgeben wollte.
  


  
    Schließlich spielten wir weder Spiele am Lagerfeuer noch kamen Professor Keane und Mason auf Werwölfe zu sprechen.
  


  
    Später, als Brittany und ich uns im Zelt für die Nacht fertig machten, schlüpfte Lindsey herein und wirkte ziemlich aufgeregt. »Also hört zu, Mädels, ich bin Ethan ein wenig nähergekommen und weiß jetzt, was in der Kiste ist. Bier!«
  


  
    »Du machst Witze«, sagte Brittany. »Das ist alles?«
  


  
    »Nun, ein paar Ausrüstungsteile sind auch darin, aber in den Zwischenräumen haben sie Bier versteckt. Jetzt wird es ihnen zu schwer, und sobald Professor Keane in sein Zelt verschwindet, steigt die Party!«, sagte sie und grinste triumphierend.
  


  
    Brittany und ich vergaßen augenblicklich, dass wir eigentlich schlafen gehen wollten, und bereiteten uns stattdessen auf einen Abend mit den Jungs vor. Ich hatte keine Partys im Wald erwartet und war ganz aufgeregt. Ich bürstete mein Haar aus, bis meine wilden Locken bauschig auf meine Schultern fielen. Dann durchwühlte ich meinen Rucksack auf der Suche nach meinem smaragdgrünen Neckholder-Top.
  


  
    Lindsey spähte aus der Zeltklappe. »Was ist mit Professor Keane los? Warum geht er nicht endlich ins Bett?«
  


  
    »Willst du wieder mit Ethan rummachen?«, fragte Brittany. Ihr schwarzes Haar fiel fast bis zur Taille.
  


  
    »Nein. Und ich hab eben auch nicht mit ihm rumgemacht. Ich hab nur ein bisschen geflirtet.«
  


  
    »Deine Beziehung zu Connor scheinst du ja nicht besonders ernst zu nehmen.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte ich und hatte das Top endlich gefunden. »Du und Connor? Davon hast du ja gar nichts gesagt.« Ich hatte die beiden ein paar Mal zusammen gesehen, war mir jedoch nicht sicher, ob es sich um eine romantische Beziehung handelte.
  


  
    »Es ist kompliziert«, sagte Lindsey, und ich konnte Verdrossenheit in ihrer Stimme mitschwingen hören. Sie hörte auf, ihr blondes Haar zu bürsten, und knotete ihr Hemd unter der Brust zusammen, sodass ihr Bauchnabel zu sehen war. Anscheinend sehnten wir uns heute Abend alle nach ein bisschen Beachtung. »Meine und seine Eltern sind alte Freunde, deshalb wollen sie uns verkuppeln.«
  


  
    »Wenn du nicht verkuppelt werden willst, dann wehr dich.«
  


  
    »Das hättest du wohl gern, was?«
  


  
    »Ich finde nur, dass er eine Freundin verdient hat, die mit ihm zusammen sein möchte.«
  


  
    »Und das wärst du?«
  


  
    »He, Mädels, kratzt euch bloß nicht die Augen aus!«, sagte ich.
  


  
    Sie starrten sich feindselig in die Augen. Lindsey wandte als Erste den Blick ab.Vielleicht weil Brittany jeden Morgen ein strammes Krafttraining absolvierte.
  


  
    »Connor und ich sind uns noch nicht sicher, wie es mit 
     uns beiden weitergehen soll. Also könnten wir die Sache auf sich beruhen lassen, bis diese Tour vorbei ist?«
  


  
    Brittany zuckte die Schultern. »Meinetwegen.«
  


  
    Ich hatte schon öfter das Gefühl gehabt, dass eine gewisse Spannung zwischen den beiden lag. Jetzt wurde mir einiges klar. Ich fragte mich, ob Brittany in Connor verliebt war.
  


  
    Ich streifte mein grünes Top über und entschied mich für weiße Shorts. In gewisser Weise hatte ich Verständnis für Lindsey. Manchmal war es schwierig, genau zu wissen, was man für jemanden empfand. In diesem Moment war ich mir nicht sicher, ob ich mich für Lucas oder Mason hübsch machen wollte. In der vergangenen Nacht hatte ich eine große Nähe zu Lucas gespürt, gleichzeitig fühlte ich mich immer noch von ihm eingeschüchtert. Mason … na ja, Mason schien einfach unkomplizierter.
  


  
    Ich wünschte, ich hätte ein Paar sexy Sandalen tragen können, aber ich hatte nur meine Wanderschuhe dabei. Trotzdem war ich beim Blick in meinen kleinen Spiegel mit meinem Äußeren recht zufrieden.
  


  
    Lindsey schaute noch einmal nach draußen. »Na endlich! Professor Keane ist weg. Lasst uns gehen.«
  


  
    Wie eine Bande von Ninja-Kriegern schlichen sich alle aus dem Camp. Alle Masterstudenten, einschließlich Monique, trugen ein Sixpack Bier. Am Himmel war nur die hauchdünne Sichel des Mondes zu sehen, und Connor musste seine Taschenlampe einschalten, um uns durch die Finsternis zu führen. Als wir außer Hörweite des Camps gelangt waren, teilte Ethan die ersten Bierdosen aus.
  


  
    Zu meinem großen Erstaunen war sogar Lucas zur Stelle und nahm sich eine. Dann machte er sich natürlich auf die 
     Suche nach einem Baum, gegen den er sich lehnen konnte. Monique folgte ihm. Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Eifersucht flammte in mir auf, und ich wandte mich schnell ab. In der vergangenen Nacht hatten wir einen besonderen Augenblick miteinander geteilt, aber anscheinend war es für ihn nichts weiter gewesen, als hätte er mich wie ein großer Bruder beschützt, weil er für mich verantwortlich war.
  


  
    Lindsey tippte ihre Bierdose gegen meine. »Auf die guten Zeiten.«
  


  
    »Warum hast du mir nichts von dir und Connor erzählt?« Zugegeben, ich war ein bisschen sauer. Immerhin hatte ich ihr eine Menge von mir erzählt, auch von meinen Albträumen. Und sie hielt mit ihren Problemen hinterm Berg.
  


  
    »Wie ich schon gesagt habe, ich weiß nicht, was aus uns wird. Und wer möchte schon von seinen Eltern verkuppelt werden?«
  


  
    »Es sieht so aus, als würde Brittany auf Connor stehen.«
  


  
    »Kann schon sein. Sie kämpft mit irgendwelchen Problemen, über die sie nicht spricht. All das Konditions- und Muskeltraining, als wollte sie Supersherpa werden oder was. Und ja, sie mochte - mag - Connor, aber er stimmt unseren Eltern zu und glaubt, dass wir zusammengehören. Wir waren schon als Kinder Freunde. Ich will ihm nicht wehtun, aber ich weiß einfach nicht, ob er der Richtige für mich ist. Im Moment möchte ich einfach nicht darüber nachdenken.« Sie nippte an ihrem Bier.
  


  
    »Wie geht Connor damit um?«
  


  
    »Er ist enttäuscht, dass ich seine Begeisterung nicht teile. Wie ich schon sagte, es ist kompliziert.«
  


  
    »Ich bin immer für dich da, wenn du reden willst.«
  


  
    Sie sah mich an und grinste. »Danke.« Wieder tippte sie meine Bierdose an. »Ich glaube, ich misch mich ein bisschen unter die heißen Studenten.«
  


  
    Ich schaute ihr nach. Ich gab es nicht gern zu, doch ich fand es ein wenig beruhigend und tröstlich, nicht die Einzige zu sein, deren Leben verkorkst war.
  


  
    »Was geht ab?«
  


  
    Mein Blick fiel auf Mason, der plötzlich neben mir aufgetaucht war. »Nicht viel«, sagte ich lächelnd und hob meine Dose hoch. »Ihr Jungs seid verrückt, all das Bier hierherzuschleppen.«
  


  
    »Kannst du wohl sagen. Ethan und Tyler hatten die Schlepperei ja auch schnell satt.« Er schaute nach oben. »Weißt du, was ich am Campen besonders mag? Diesen riesigen Himmel in der Nacht. Wollen wir uns die Sterne ansehen? Ich habe eine kleine Lichtung gefunden, wo wir uns ins Gras legen könnten …« Er neigte den Kopf zur Seite und sah mich fragend an.
  


  
    Ich blickte zu Lucas herüber, der sich mit Monique unterhielt. Offensichtlich hatte ich die vergangene Nacht falsch gedeutet. Da er die Verantwortung für die Gruppe trug, hielt er es vielleicht nicht für angebracht, gefühlsmäßige Bindungen einzugehen. Oder ich war für ihn nicht mehr als ein Mädchen, auf das man aufpassen musste - die Anfängerin, von der er noch nicht recht wusste, ob sie das Zeug zur Sherpa hatte.
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Warum nicht?«
  


  
    Wir nahmen uns jeder noch ein Bier, und nachdem wir die Lichtung erreicht hatten, fühlte ich mich angenehm angeschickert. 
     Als ich mich hinlegte, spürte ich das kühle Gras, das vom Tau ein wenig feucht geworden war.
  


  
    »Da ist der große Wagen«, sagte Mason und deutete himmelwärts.
  


  
    Ich deutete ebenfalls dorthin. »Und da ist Kassiopeia.«
  


  
    »Du kennst die Sternbilder«, stöhnte Mason.
  


  
    »Sicher. Mein Vater hat sie mir letztes Jahr bei unserer Campingtour erklärt.«
  


  
    »Ich wollte dich beeindrucken, aber jetzt muss ich dir ein Geständnis machen. Der Große Wagen ist das einzige Sternbild, das ich erkennen kann. Ansonsten sind die Sterne ein großes Durcheinander für mich.«
  


  
    Ich ahnte, dass Lucas von diesem Problem nicht geplagt wurde, dass er wahrscheinlich mehr Sternbilder ausmachen konnte als ich. Warum dachte ich in diesem Moment nur an Lucas?
  


  
    Ich rückte ein wenig näher an Mason heran. »Okay, Kassie mag vielleicht ein bisschen schwierig sein. Aber wenn du den Großen Wagen findest, müsstest du auch den Drachen erkennen. Sein Schwanz windet sich zwischen dem Großen und dem Kleinen Wagen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Folg meinem Finger. Genau da.«
  


  
    »Nein. Tut mir leid. Ich konnte noch nie gut Muster in Bildern erkennen.«
  


  
    Ich rückte ein Stück von ihm weg. »Nicht so wichtig. Das Beste sind sowieso die Sternschnuppen.«
  


  
    »Auch die verpasse ich immer.«
  


  
    Ich lachte. »Mason! Das ist doch verrückt. Wir müssen doch nur so lange hierbleiben, bis du eine siehst.«
  


  
    »Das könnte die ganze Nacht dauern«, sagte er leise.
  


  
    Ich wandte ihm den Kopf zu und merkte, dass er mich beobachtet hatte. »Wenn du nicht zum Himmel schaust, brauchst du dich nicht zu wundern, wenn du keine siehst.«
  


  
    »Aber du bist viel interessanter.« Er hielt inne. »Wie bist du auf die Idee gekommen, als Sherpa zu arbeiten?«
  


  
    »Ich bin gern im Wald, und so werde ich auch noch dafür bezahlt. Ein doppelter Gewinn sozusagen.«
  


  
    »Wenn du aus Dallas kommst, kennst du die anderen wahrscheinlich nicht so gut.«
  


  
    Wollte er auf eine Wir-gegen-sie-Konstellation hinarbeiten? Das war unserem Ziel, Mason und seine Gruppe sicher zu ihrem geplanten Zeltplatz zu bringen, nicht gerade dienlich. Vielleicht hatte er auch Zweifel an der Kompetenz der Parkangestellten. Oder er wollte sich einfach nur unterhalten.
  


  
    »Ich habe sie letzten Sommer kennengelernt«, sagte ich. »Lindsey und ich sind seitdem ständig über E-Mail und Telefon in Kontakt. Wir sind Freundinnen geworden. Wahrscheinlich weil wir so viel gemeinsam haben.«
  


  
    »Was zum Beispiel?«
  


  
    »In erster Linie unsere Liebe zur Natur. Außerdem kommen wir dieses Jahr beide in die zwölfte Klasse. Und in der Highschool ist es überall dasselbe. Cliquen. Lehrer. Hausaufgaben. Typen.« Lindseys Situation kam mir wieder in den Sinn. Wir hatten ganz allgemein über Jungs gesprochen, aber sie hatte nie erwähnt, was zwischen ihr und Connor war. Ich musste zugeben, dass es mich ein wenig verletzte, dass sie sich mir nicht anvertraut hatte.
  


  
    »Dann hast du also alle Sherpas im letzten Sommer kennengelernt?«, fragte Mason.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wahrscheinlich können wir von Glück sagen, dass sie bei uns sind«, sagte er. »Ich habe nie darüber nachgedacht, wie gefährlich es in den Wäldern werden kann. Hast du keine Angst, nach dem, was mit deinen Eltern passiert ist?«
  


  
    »Nein. So seltsam es scheint, aber ich habe mich hier immer sicher gefühlt. Solange man auf der Hut ist, kann einem nichts passieren. Außerdem würde ich mich in jeder Situation felsenfest auf Lucas verlassen.« Meine Worte überraschten mich selbst.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »O ja. Er hat immer alles im Blick.«
  


  
    »Er schien eben auch Monique ganz gut im Blick zu haben.«
  


  
    Aber erst, als sie ihm auf die Pelle gerückt ist, dachte ich ungnädig.
  


  
    »Du magst Lucas?«, fragte er, vielleicht als Reaktion auf mein Schweigen.
  


  
    »Ich hab nichts gegen ihn.«
  


  
    »Magst du mich?«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, dass mehr hinter seiner Frage steckte.
  


  
    Bevor ich antworten konnte, sträubten sich meine Nackenhaare, und ich bekam eine Gänsehaut. Ich fuhr auf.
  


  
    »Was ist?«, fragte Mason.
  


  
    »Wir werden beobachtet.«
  


  
    »Oh, bestimmt von diesem Lucas«, spöttelte er. »Dieser Typ …«
  


  
    »Nein, nicht von Lucas.« Ich war mir nicht sicher, warum ich wusste, dass er es nicht war, beziehungsweise dass ich es gespürt hätte, wenn er es gewesen wäre. Die Art, wie er mich beobachtete, fühlte sich anders an. Es fühlte sich schützend an. Dies hier schien … bedrohlich.
  


  
    »Wir sollten besser gehen.« Ich stand auf.
  


  
    »Ich dachte, wir wollten warten, bis ich eine Sternschnuppe sehe.«
  


  
    »Wir haben gar nicht mehr zum Himmel geschaut. Und ich habe wirklich ein schlechtes Gefühl. Wir müssen zurück.«
  


  
    »Das kommt nur davon, dass wir über Gefahren im Wald gesprochen haben.«
  


  
    Ich rieb mir die Arme. »Das ist es nicht. Komm schon, Mason. Lucas treibt uns morgen wieder an. Ich brauche meinen Schlaf.«
  


  
    Zögernd rappelte er sich hoch. »Na gut.«
  


  
    Ich drückte ihm die Bierdosen in die Hand. »Jetzt sind sie zwar leichter, aber ihr müsst sie trotzdem mitnehmen. Wir können sie nicht im Wald liegen lassen.«
  


  
    »War wohl doch keine gute Idee, Bier mitzubringen.« Er grinste. »Außer dass ich ein bisschen Zeit mit dir allein verbringen konnte.«
  


  
    Auf dem Rückweg zum Camp wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas uns beobachtete, etwas Gefährliches. Dann sah ich, was es war, ein kurzes Stück vor uns, im Schatten der Bäume: die leuchtenden Augen eines Wolfes. Er streckte seinen Kopf ein winziges Stück vor, und sein schwarzes Fell war dabei zu sehen. Pechschwarz.
  


  
    Er beobachtete uns.
  


  
    Lucas hatte gesagt, dass Wölfe keine Menschen angriffen, aber ich war mir da nicht so sicher.
  


  
    »He, genauso einen habe ich in der Nacht gesehen, als ich dir zu deiner Geburtstagsparty gefolgt bin«, sagte Mason.
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja, ich hab fast einen Herzinfarkt gekriegt. Er trat einfach aus dem Schatten, als ich mich auf den Rückweg zur Hütte machen wollte.«
  


  
    Was ich heute Nacht fühlte, ähnelte dem, was ich in jener Nacht gefühlt hatte. Warum sollte ein Wolf mir folgen?
  


  
    »Glaubst du, er ist gefährlich?«, fragte Mason.
  


  
    Ja!, schrie mein Innerstes.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. Ich wusste, dass ich diesem Wolf nicht traute. Etwas an ihm sandte ein Signal aus, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Entweder das oder es war doch ein Bier zu viel gewesen.
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    Am Spätnachmittag des nächsten Tages erreichten wir einen rauschenden Fluss. Das Wasser floss schnell und bildete tosende Wellen mit weißen Schaumkronen. Obwohl der Fluss nicht sonderlich tief war, schien er gefährlich zu sein.
  


  
    Mit bangem Herzen sah ich, wie Lucas hindurchwatete. Er hatte sich einen Strick um die Brust gebunden, der an einen Baum geknotet war. Wenn er ausglitt, würde er nicht von der Strömung mitgerissen. Wenn er das andere Ufer erreicht hatte, wollte er das Seil an einem anderen Baum festknoten, damit der Rest von uns sich beim Überqueren des Flusses daran festhalten konnte. In der Mitte des Flusses toste das Wasser um seine Hüften, was bedeutete, dass es mir bis zur Taille oder sogar noch höher reichen würde.
  


  
    Die Gefahr jagte mir einen Adrenalinstoß durch die Adern. Das hier würde Spaß machen und eine Herausforderung sein. Ich liebe das Wasser fast so sehr wie das Wandern. Ich konnte es kaum erwarten, meine Kräfte mit dem reißenden Fluss zu messen.
  


  
    »He, Kayla, kannst du uns hier mal helfen?«, rief Brittany.
  


  
    Ich schaute in ihre Richtung. Sie pumpten ein gelbes 
     Floß auf und beluden es mit Vorräten. Mason und seine Gruppe zurrten auf einem weiteren Floß die Holzkiste fest, die heute ein bisschen leichter war.
  


  
    Ich kniete neben unserem Floß nieder und sicherte die Ladung.
  


  
    »Scheint so, als wärt ihr euch gestern Abend nähergekommen, du und Mason«, sagte Lindsey.
  


  
    »Wir haben uns nur den Sternenhimmel angeschaut.« Ich fragte mich, wieso es mir plötzlich peinlich war, dass ich Zeit mit ihm verbracht hatte. »Er hat noch nie eine Sternschnuppe gesehen.«
  


  
    »Alles klar«, sagte Brittany. »Das behaupten die Camper immer, wenn sie einen Vorwand suchen, mit einer Sherpa allein zu sein.«
  


  
    »Nein, er hatte wirklich keine Ahnung von Sternbildern oder -schnuppen«, beharrte ich.
  


  
    Brittany lachte. »Macht doch nichts. Er ist süß.«
  


  
    Da hatte sie Recht.
  


  
    »Lucas will wahrscheinlich einen von uns zurücklassen, um sie im Auge zu behalten«, sagte Lindsey.
  


  
    »Ist das üblich?«, fragte ich. Lindsey war im vergangenen Sommer bei uns geblieben, aber wir hatten uns auch nur eine Woche im Park aufgehalten.
  


  
    »Ja, besonders wenn die Camper tief in die Wildnis wollen, wie diese Gruppe. Es wäre keine gute Reklame für den Park, wenn Campern etwas zustößt.«
  


  
    »Wer bleibt zurück?«
  


  
    »Ist noch nicht klar. Wer den kurzen Strohhalm zieht, wahrscheinlich«, sagte Brittany. »Da du Mason so gern magst, bist du es vielleicht.«
  


  
    Ein triumphierender Schrei ertönte. Er kam von Connor und Rafe, die am Ufer Ausschau hielten. Wenn Lucas das Gleichgewicht verloren hätte oder unter Wasser geraten wäre, wäre einer von ihnen reingesprungen und ihm zu Hilfe gekommen. Aber ob ihn das gerettet hätte …
  


  
    Doch das war einerlei, denn er hatte es sicher ans andere Ufer geschafft. Ich fragte mich, warum ich so stolz auf ihn war, als wäre sein Erfolg auch meiner. Er löste den Strick und hängte sein T-Shirt zum Trocknen über einen Busch. Selbst aus dieser Entfernung war die Schönheit seines nackten Oberkörpers atemberaubend. Seine Haut war bereits sommerlich braun. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er im Sonnenstudio nachhelfen ließ. Er liebte die freie Natur genauso sehr wie ich, und seine Bräune rührte von häufigem Aufenthalt im Freien.
  


  
    Als er sich umdrehte und mir den Rücken zuwandte, bemerkte ich etwas an seinem linken Schulterblatt. Ein Muttermal? Ein Tattoo? Es sah zu perfekt aus. Es musste eintätowiert sein. Wie interessant! Was mochte ihm so wichtig sein, dass er es ein Leben lang auf seinem Körper tragen wollte? Und insgeheim fand ich Tattoos ziemlich sexy - wenn sie gut gearbeitet waren. Seines war definitiv sexy, das konnte man selbst aus dieser Entfernung sehen.
  


  
    »Wir sind hier fertig«, unterbrach Mason meine Gedanken.
  


  
    Seine Worte und seine plötzliche Nähe ließen mich zusammenzucken, als wäre ich bei etwas Verbotenem erwischt worden. Gott sei Dank konnte er keine Gedanken lesen. Meine Spekulationen über Lucas hätten ihm sicher nicht gefallen. Aber wie viel Loyalität schuldete ich Mason eigentlich? 
     Wir hatten nur gemeinsam die Sterne betrachtet.
  


  
    »Hast du einen Moment Zeit, Kayla?«, fragte er.
  


  
    Ich sah Lindsey und Brittany an. Sie zuckten beide die Achseln.
  


  
    »Wir sind fast fertig«, sagte Lindsey zögernd, als würde sie sich fragen, ob ich nach einer Entschuldigung suchte, ihn nicht begleiten zu können.
  


  
    Ich stand auf und folgte Mason, bis wir uns ein Stück von den anderen entfernt hatten. »Was gibt’s?«, fragte ich.
  


  
    »Wir hatten heute kaum Zeit, miteinander zu reden. Ich wünschte, Lucas würde dich freigeben.«
  


  
    Ich lächelte. »Er ist nicht mein Gefängniswärter.«
  


  
    »Dann könntest du ihm vielleicht sagen, dass du mit mir wandern möchtest, wenn wir auf der anderen Seite sind. Oder vielleicht könnte ich es ihm sagen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob er für solche Vorschläge offen ist, aber ich rede mit ihm.«
  


  
    »Prima. Wie soll man eine Beziehung aufbauen, wenn man einen ganzen Monat durch die Wildnis zieht? Ich meine, wie soll ich mich mit dir verabreden? Wir können ja schlecht ins Kino gehen oder so.«
  


  
    Ich grinste und ahnte, wohin das Ganze führen könnte - und fühlte mich unglaublich geschmeichelt. »Das stimmt.«
  


  
    »Aber ein Essen bei Kerzenschein …«
  


  
    »Eine Dose Bohnen bei Kerzenlicht?«
  


  
    »He, es geht nicht ums Essen, sondern um das Zusammensein, und ich habe zufällig eine Kerze dabei. Also vielleicht heute Abend …« Er ließ den Satz unvollendet und ließ die Frage unausgesprochen. Wenn ich Lust hätte …
  


  
    Hatte ich? Ich blickte zum Wasser. Lucas befand sich auf dem Rückweg. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er romantisch veranlagt sein könnte. Obwohl er sehr süß gewesen war in der Nacht, als ich den Spaziergang gebraucht hatte.
  


  
    Abgesehen davon, dass ich niemals das Wort süß benutzt hätte, um Lucas zu beschreiben. Warum musste ich nur, einerlei was ich gerade tat, ständig an ihn denken? Es war verrückt, vor allem, da Mason mich praktisch um ein Date gebeten hatte - hier mitten in der Wildnis.
  


  
    »Also essen wir heute Abend bei Kerzenschein. Abgemacht!«
  


  
    »Cool. Wir schleichen uns davon.«
  


  
    Das verwegene Cowgirl in meinem Inneren fühlte sich beschwingt und übermütig. »Also dann bis später.«
  


  
    Ich ging zurück zu Lindsey und Brittany, die noch die letzten Dinge auf das Floß luden. Je weniger wir zu tragen hatten, desto leichter würden wir über den Fluss kommen. Rucksäcke, Schuhe und alles, was uns behindern würde, wanderte auf das Floß.
  


  
    Sobald die Flöße vollbeladen waren, schleppten die Jungs sie ins Wasser. Lucas, Connor und Rafe zerrten das Floß mit den Vorräten und Rucksäcken durch den Fluss. Hinter ihnen hatten Professor Keane, Mason und Ethan stark zu kämpfen, um ihr Floß mit den geheimen Ausrüstungsstücken sicher durch die Strömung zu bringen. David, Jon und Tyler schoben das letzte Floß, auf dem sich die Rucksäcke der Studenten und verschiedene andere Gegenstände befanden.
  


  
    Wir Übrigen warteten am Ufer.
  


  
    »Ganz schön sexistische Aufteilung - als wären wir nicht stark genug, die Flöße rüberzuschaffen«, sagte Monique.
  


  
    »Für mich ist das in Ordnung«, sagte Lindsey. »Sollen sie doch die harte Arbeit machen.«
  


  
    »Du hast leicht reden. Du musst Professor Keane auch nicht beeindrucken. Ich kann es kaum abwarten, bis wir am Ziel sind und richtig loslegen.«
  


  
    »Und womit genau?«, fragte ich. Ich machte mir immer noch Gedanken über ihre wahren Ziele.
  


  
    »Wir wollen die Quellen der Werwolflegenden in diesen Wäldern aufdecken. Das gehört zu den akademischen Schwerpunkten Professor Keanes.«
  


  
    »Glaubt ihr, da liegt irgendwo ein Buch herum, nach dem ihr suchen wollt?«
  


  
    Sie lächelte herablassend. »So ähnlich. Sie wissen, dass wir kommen. Die Wölfe. Hast du sie nachts nicht gehört?«
  


  
    Ich dachte an den Wolf, den ich in der letzten Nacht gesehen hatte. Ob ich Lucas davon erzählen sollte? Irgendetwas stimmte nicht mit dem Tier. Wäre es tollwütig gewesen, hätte es mich angegriffen. Ich wurde wohl immer argwöhnischer, je weiter wir uns von der Zivilisation entfernten.
  


  
    »Wölfe heulen«, sagte Brittany. »Das ist ganz normal.«
  


  
    »Wie auch immer.« Monique deutete mit dem Kopf in Richtung Fluss. »Lucas ist so heiß. Ich kann nicht glauben, dass er keine Freundin hat.«
  


  
    »Ich glaube, er ist einer von den Jungs, die auf die Richtige warten wollen«, sagte Lindsey.
  


  
    »Ja, ja. Der starke, stille Typ? Nichts als Fassade. Das kannst du mir glauben. Ich habe zu viele von der Sorte auf dem Campus getroffen und weiß Bescheid.«
  


  
    »Ihr geht auf dieselbe Uni?«, fragte ich überrascht.
  


  
    »Nein, wir sind aus Virginia. Lucas hat erzählt, dass er auf ein College in Michigan geht.«
  


  
    »Ja«, sagte Lindsey. »Laufstipendium.«
  


  
    »Ich könnte bestimmt wechseln«, sagte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen, während er mit den anderen das Floß aufs Ufer zerrte.
  


  
    »Okay, sieht so aus, als müssten wir jetzt rüber«, sagte Brittany.
  


  
    Lindsey und ich traten in den Fluss. Das kalte Wasser spülte kraftvoll um meine Waden. Lindsey und ich reichten Brittany und Monique eine helfende Hand, damit sie in der reißenden Strömung nicht das Gleichgewicht verloren. Als sie auf dem Weg zum anderen Ufer waren, gab Lindsey mir ein Zeichen und ging ebenfalls los.
  


  
    Lucas hatte angeordnet, dass ich als Letzte ging. Ich machte mir nicht vor, dass ich für ihn etwas Besonderes war. Wahrscheinlich hatte er mein Bewerbungsschreiben für den Sherpa-Job gelesen und wusste, dass ich eine gute Schwimmerin war. Ich war in der Schwimmmannschaft meiner Highschool und hätte es um ein Haar ins olympische Team geschafft. Deshalb hatte ich keine Angst, obwohl niemand hinter mir war.
  


  
    Da wir Professor Keanes Gruppe zurücklassen würden und auf demselben Weg zurück ins Dorf gehen wollten, ließen wir das Seil, wo es war, damit wir es auf dem Rückweg noch einmal benutzen konnten. Die meisten Vorräte würden bei Professor Keane bleiben, sodass wir etwas schneller vorankommen würden.
  


  
    Ich wartete, bis Lindsey fast drei Viertel des Flusses durchquert 
     hatte, bis ich mich selbst auf den Weg machte. Ich umklammerte das Seil mit festem Griff und kämpfte gegen die kräftige Strömung an. Ohne das Seil hätte ich mich nicht auf den Beinen halten können, denn es gab tückische Stromschnellen. Das Wasser reichte mir schon bis zur Taille, als ich ein kurzes Zerren an dem Seil spürte. Das seltsame Vibrieren erinnerte daran, wie die Angelschnur sich spannte, wenn ich mit meinem Adoptivvater am See war und ein Fisch angebissen hatte.
  


  
    Brittany und Monique hatten es ans Ufer geschafft. Lindsey bewegte sich weiter vorwärts - sie hatte das seltsame Reißen des Seils nicht bemerkt, da es von hinten kam und nur bis zu meiner Hand reichte. Plötzlich hatte ich wieder das seltsame Gefühl beobachtet zu werden. Trotz der Warnungen meiner inneren Stimme blieb ich stehen und schaute zurück. Da der Nachmittag sich bereits seinem Ende zuneigte, wurden die Schatten länger. Ich konnte nichts sehen. Vielleicht war es ein Vogel, dachte ich. Ein großer Vogel, der auf dem Seil gelandet und dann wieder aufgeflogen war.
  


  
    »Kayla!«
  


  
    Über das Rauschen des Flusses hinweg erkannte ich Lucas’ Stimme und die Ungeduld, die darin mitschwang. Ich richtete meinen Blick wieder auf das andere Ufer. Lindsey verließ gerade das Wasser. Ich wusste, warum Lucas so sauer auf mich war. Ich hielt die Gruppe auf. Er wollte vor Anbruch der Dunkelheit noch ein Stück weiterkommen. Der Typ konnte es niemals ruhig angehen. Er musste immer an die Grenzen gehen, seine Grenzen und -
  


  
    Plötzlich riss das Seil hinter mir. Die tosenden Fluten zogen mir die Beine weg, und ich geriet unter Wasser. Das 
     schlaffe Seil glitt mir aus den Händen. Verzweifelt suchte ich danach. Es war weg. Aber das Schlimmste war, dass ich nicht Luft holen konnte. Ich wurde von der Strömung nach unten gerissen. Meine Lunge brannte und drohte zu zerplatzen.
  


  
    Ich strampelte, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen, aber das tosende Wasser wirbelte mich herum. Ich fand den Grund nicht. Ich musste in tieferes Wasser geraten sein.
  


  
    Klatsch!
  


  
    Ich knallte gegen einen Felsen oder etwas anderes unglaublich Großes und Hartes. Der Aufprall raubte mir das letzte bisschen Luft. Mit letzter Kraft versuchte ich, mich an die Oberfläche zu kämpfen. Meine Lunge brannte wie Feuer, und die Brust tat mir weh. Ich wusste nicht, ob sie eingedrückt oder bersten würde. Es fühlte sich an, als könnte beides gleichzeitig geschehen.
  


  
    Endlich kam ich an die Oberfläche und schnappte nach Luft, bevor ich wieder unter Wasser sank. Ich musste die Situation in den Griff bekommen. Ich verdrängte meine wachsende Panik und meine Angst vor dem Tod.
  


  
    Ich werde nicht ertrinken. Ich weigere mich zu ertrinken.
  


  
    Mit Mühe gelang es mir, mein Gesicht aus der tosenden Strömung zu bekommen und mich auf den Rücken zu drehen. Woher kamen plötzlich die enormen Stromschnellen? Das Wasser schoss hier viel schneller dahin. Die Strömung war viel stärker. Wie weit war ich weggetrieben worden? Es kam mir vor wie viele Meilen.
  


  
    Aus dem Augenwinkel nahm ich einen großen Ast wahr, der neben mir durchs Wasser trieb. Ich riss ihn an mich, und 
     er hielt mich oben, wodurch ich Atem schöpfen und meine Gedanken sammeln konnte. Ich musste ans Ufer kommen. Ich trampelte mit den Beinen und versuchte, den Ast zu steuern, aber die Stromschnellen spielten mit ihm. Schließlich ließ ich ihn los, um aus eigener Kraft zum Ufer zu schwimmen.
  


  
    Es war nicht sehr weit weg. Ich konnte es schaffen.
  


  
    Etwas kratzte an meinem Knie. Es tat weh, aber es war ein Zeichen, dass das Wasser plötzlich flacher war. Die Strömung war noch stark und schleifte mich über den steinigen Grund, wodurch meine Füße keinen Halt fanden. Ich schleppte mich kriechend voran, bis ich fast am Ufer war. Dann stemmte ich mich auf den grasbewachsenen Uferstreifen.
  


  
    Magen und Brust taten mir weh, als ich Wasser aushustete. Dann brach ich keuchend zusammen. Mein ganzer Körper schmerzte. Arme und Beine waren aufgeschürft und bluteten stellenweise. Ich fing an zu zittern, nicht nur vor Kälte, sondern von dem Schock, den ich erlitten hatte. Ich wollte nicht daran denken, dass ich um ein Haar ertrunken wäre.Vor zwei Jahren hatte ich Rettungsschwimmkurse absolviert, als ich als Aufsicht im städtischen Schwimmbad gearbeitet hatte, aber der Fluss war viel gefährlicher als ein Schwimmbecken. Ich hatte Glück gehabt … bis jetzt. Von den Rettungskursen wusste ich, dass ich keine Zeit zum Ausruhen hatte. Es war lebenswichtig, mich aufzuwärmen.
  


  
    Ich zwang mich, mich aufzusetzen, und drückte so viel Wasser wie möglich aus meiner Kleidung, aber das half nicht sofort.
  


  
    Am liebsten hätte ich mich wieder hingelegt und geschlafen, 
     aber ich wusste, dass ich mich auf den Weg zu den anderen machen musste. Laufen würde meinen Körper aufwärmen. Ich brauchte Wärme. Ich rappelte mich hoch und stolperte zwischen den Bäumen hindurch.
  


  
    Ein lautes, drohendes Brummen ließ mich erstarren.
  


  
    Ich hatte gedacht, der Fluss sei das Gefährlichste, das mir an diesem Tag begegnen würde. Aber ich hatte mich geirrt.
  


  
    Ein wütender Bär war viel schlimmer.
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    Der Bär war riesig! Er stand auf den Hinterbeinen und sah aus, als wäre er zwei Meter groß - obwohl meiner Größenwahrnehmung aufgrund meiner Panik vielleicht nicht ganz zu trauen war. Ich hatte keine Ahnung, ob Bären auf den Geruch von Blut oder Furcht reagierten, und ich blutete noch immer und zitterte vor Angst.
  


  
    In den Naturführern hieß es, man solle sich flach auf den Bauch legen, wenn man von einem Bären bedroht wird. Manchmal wurde dagegen geraten, sich möglichst klein zusammenzurollen. Was war richtig? Ich hatte mich noch nicht von meinem kräftezehrenden Überlebenskampf im Fluss erholt und konnte keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn die richtige Strategie abwägen. Ich wusste, dass ich auf keinen Fall in Panik geraten oder wegrennen durfte. Aber ich konnte mich nicht überwinden, mich tot zu stellen. Wenn es zum Schlimmsten kam, wollte ich zumindest in der Lage sein, irgendetwas zu meiner Rettung zu unternehmen.
  


  
    Drohend warf der Bär seinen Kopf zurück, riss die Schnauze auf und brüllte. Seine Zähne waren riesig, die Pranken gewaltig. Dann ließ er sich auf alle viere fallen und stürmte auf mich los.
  


  
    Instinktiv rannte ich los. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine verschwommene Bewegung wahr. Ein tiefes Knurren war zu hören - anders als das Brummen des Bären. Ich wirbelte herum und sah, wie ein Wolf dem Bären an die Kehle sprang.
  


  
    Ich wich zurück, geriet ins Stolpern und landete auf dem Hinterteil. Mir war klar, dass ich den Angriff des Wolfes zur Flucht nutzen sollte, doch aus einem unerklärlichen Grund konnte ich die knurrenden, kämpfenden Tiere nicht aus den Augen lassen. Der Bär versetzte dem Wolf einen Hieb. Ich hörte ihn aufjaulen und sah die blutigen Striemen, die die Krallen des Bären hinterlassen hatten.
  


  
    Aber er wich nicht zurück, sondern postierte sich zwischen dem Bären und mir. Ich wollte nicht, dass dieser Wolf starb. Es war nicht derselbe, den ich gestern Nacht gesehen hatte. Dessen war ich mir ganz sicher. Sein Fell war anders, eine Mischung aus vielen verschiedenen Farben. Jetzt fletschte er die Zähne.
  


  
    Der Bär hatte sich erneut aufgerichtet und brüllte. Der Wolf knurrte, ein warnendes Geräusch, das tief aus seiner Kehle kam.
  


  
    Mir war klar, dass ich hätte fortlaufen sollen, aber ich hatte einfach nicht die Kraft. Ich hatte das Gefühl, nie wieder aufstehen zu können. Ich wollte schreien, damit einer der Sherpas mich fand und mir half.
  


  
    Der Bär versetzte dem Wolf einen weiteren Hieb, von dem er wie ein hilfloser Ball durch die Luft geschleudert wurde. Nach der harten Landung, rappelte der Wolf sich wieder hoch und begann, den Bären in geduckter Haltung zu umkreisen. Dann tat er einen Satz und biss den Bären 
     ins Bein. Der wimmerte laut auf, drehte sich um und gab Fersengeld.
  


  
    Immer noch in geduckter Haltung drehte der Wolf seinen Kopf in meine Richtung. Würde ich sein nächstes Opfer werden? Ich erinnerte mich daran, was Lucas gesagt hatte: Ein gesunder Wolf hatte noch nie einen Menschen angegriffen. Ich suchte keine Deckung. Er sollte nicht spüren, dass ich Bedenken hatte und vor ihm auf der Hut war. Aber Erschöpfung, Furcht und alles, was ich durchgemacht hatte, seit das Seil gerissen war, forderten ihren Tribut, und ich zitterte heftig.
  


  
    Um die Kontrolle über meinen Körper wiederzuerlangen, konzentrierte ich mich auf den Wolf und nicht auf meine Schmerzen. Er erinnerte mich an einen großen Hund. Nie zuvor war mir ein schöneres Wesen begegnet. Sein Fell war eine Mischung aus kräftigen, leuchtenden Farben, die Augen strahlten silbrig und lebendig, ganz anders als die glanzlosen grauen Augen des Wolfs, den ich in der Nacht zuvor gesehen hatte. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass er mich genau studierte, als wollte er einen Entschluss fassen - aber welchen? Warum beobachtete er mich? Warum stand er einfach nur da?
  


  
    Je länger er in seiner Beobachtungsposition verharrte, desto unbehaglicher wurde mir zumute. Ich spürte ein seltsames Gefühl der Verbundenheit, das ich nicht recht erklären konnte. Die Wölfe in meinen Albträumen waren immer bösartig, aber dieser hatte mich gerettet, hatte sich zwischen mich und den Bären gestürzt. All die Jahre hatte das, was meinen Eltern zugestoßen war, meine Träume beherrscht. Ich hatte vor irgendetwas Angst, aber es war nicht die Wildnis 
     oder dieser Wolf. Es war etwas in meinem Inneren, etwas, das ich nicht verstand.
  


  
    Ich hörte ein Durcheinander von Stimmen. Die anderen. Ich dachte an Professor Keane und seine Besessenheit von Wölfen.
  


  
    »Lauf«, zischte ich. »Bring dich in Sicherheit.«
  


  
    In einer fragenden Geste legte er den Kopf schief. Dann schoss er davon und verschwand zwischen dem dichten Blattwerk.
  


  
    »Kayla!«, schrie Lindsey.
  


  
    »Hier!« Ich blieb, wo ich war, und versuchte, meine Kräfte zu sammeln.
  


  
    »Oh, mein Gott!«, rief Lindsey, als sie dicht gefolgt von Brittany, Rafe, Connor und Mason auf die Lichtung preschte. Zu meiner Überraschung war von Lucas weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    Lindsey eilte zu mir, kniete neben mir nieder und rieb meinen Arm, wobei sie sorgsam darauf achtete, meine Schürfwunden nicht zu berühren. Es war ein himmlisches Gefühl.
  


  
    »Wir hatten solche Angst, du wärst ertrunken«, sagte Brittany und rieb meinen anderen Arm. Die zusätzliche Wärme war wohltuend.
  


  
    Ich lachte schwach. »Nein.«
  


  
    Rafe zog sein Hemd aus. »Du solltest dein nasses T-Shirt ausziehen.«
  


  
    Lindsey nahm das Hemd entgegen und scheuchte die Jungs weg. »Lucas hat das gleiche Tattoo«, sagte Mason, als sie sich trollten.
  


  
    Auf Rafes linkem Schulterblatt befand sich eine Tätowierung, 
     die aussah wie ein keltisches Symbol. Es erinnerte stark an die Kette, die ich immer trug. Ich berührte sie und war erleichtert, dass ich sie nicht im Fluss verloren hatte.
  


  
    »Ja, das kriegt man, wenn man in die Studentenverbindung aufgenommen wird«, sagte Rafe. »Verrückt, was?«
  


  
    Unter den gegebenen Umständen war mein erster Gedanke vollkommen verrückt: Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Lucas einer Studentenverbindung beigetreten war. Mein zweiter Gedanke war, dass er bei den anderen und dem Gepäck zurückgeblieben war, statt sich um meinen Verbleib zu kümmern. Die Enttäuschung schnürte mir die Kehle zu.
  


  
    Lindsey stupste mich leicht an der Schulter an und riss mich aus meinen müßigen Grübeleien. »Komm schon. Du musst raus aus deinen nassen Sachen.«
  


  
    Ich zog T-Shirt und BH aus. Brittany rollte beides zu einem Bündel, während ich in Rafes Hemd schlüpfte. Es war noch warm von seinem Körper und wärmte wie eine Decke. Ich fühlte mich gleich viel besser. Meine Shorts waren aus schnelltrocknendem Material, und obwohl mir nicht mollig warm war, fror ich längst nicht mehr so stark wie vorher.
  


  
    Nachdem ich Rafes Hemd übergestreift hatte, kamen die Jungen zurück.
  


  
    »Sollen wir hier ein Feuer machen oder gleich zurück zum Camp?«, fragte Connor.
  


  
    »Wir bringen sie zurück ins Camp«, sagte Rafe. »Kannst du sie tragen?«
  


  
    »Sicher«, erwiderte Connor.
  


  
    »Ich kann laufen«, beharrte ich. »Die Bewegung wärmt mich noch mehr auf, meint ihr nicht auch?«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich«, sagte Connor. »Kannst du stehen und ein paar Schritte machen?«
  


  
    Ich nickte und rappelte mich hoch.
  


  
    »Was ist mit Lucas?«, fragte Mason. »So wie er gerannt ist, hätte er vor uns hier sein müssen.«
  


  
    Er ist nicht im Camp? Er ist mir gefolgt?
  


  
    Ich spürte einen freudigen Schauer, der mir die Tränen in die Augen trieb. Wie seltsam. Eine verspätete Reaktion auf das Trauma. Das musste es sein. Ich bedeutete Lucas nichts, er bedeutete mir nichts, abgesehen von unserem Gemeinschaftsgefühl als Sherpas.
  


  
    »Wahrscheinlich hat er Kayla im Wasser aus den Augen verloren und rannte an der Stelle vorbei, wo sie ans Ufer gekrochen ist«, erklärte Rafe. »Der Typ hat ein Laufstipendium bekommen. Er rennt wie der Wind. Ich geh mal ein Stück weiter und sehe, ob ich ihn finden kann. Ihr macht euch besser auf den Rückweg. Kayla braucht was Warmes zu trinken - je eher, desto besser.«
  


  
    Er wartete nicht die Reaktionen der anderen ab, sondern marschierte in die Richtung, in die der Wolf gelaufen war.
  


  
    »Sei vorsichtig!«, rief ich ihm nach. »Da waren ein Wolf und ein Bär.«
  


  
    Rafe hielt inne, als wollte er etwas sagen, aber Mason schnitt ihm das Wort ab. »Wo?«
  


  
    »Hier. Sie haben gekämpft. Dann rannten sie beide weg. Der Wolf ist verletzt. Wenn du ihm in die Quere kommst …«
  


  
    »Keine Sorge. Ich halt mich von ihm fern. Mit den Wildtieren 
     stehe ich auf Kriegsfuß.« Er eilte davon, um Lucas wissen zu lassen, dass mit mir alles in Ordnung war.
  


  
    Bei unserer Rückkehr ins Camp stellte ich erleichtert fest, dass die Zelte bereits aufgebaut waren, und zog mich in meines zurück. Ich konnte es kaum erwarten, meine feuchten Shorts auszuziehen, und schlüpfte in warme Flanellhosen und ein Sweatshirt. Obwohl meine Schürfwunden nicht mehr bluteten, versah ich sie mit einem Antiseptikum. Hier im Wald konnte man nicht vorsichtig genug sein. Dann wickelte ich mir eine Decke um und ging nach draußen, um mich am Feuer zu wärmen. Ich brauchte dringend ein bisschen Seelenfutter. Eine große Packung Oreo-Kekse mit doppelter Füllung wäre genau das Richtige gewesen. Aber leider hatte ich unsere Vorräte nicht zusammengestellt.
  


  
    Lindsey reichte mir eine Tasse Suppe. »Hier, die wird dich aufwärmen.«
  


  
    Sie setzte sich neben mich. »Wir hatten solche Angst.«
  


  
    »Aber nicht so viel Angst wie ich.«
  


  
    »Versteh das jetzt bitte nicht falsch, aber ich bin froh, dass es dir passiert ist und nicht mir. Ich bin keine besonders kräftige Schwimmerin.«
  


  
    »Wenn Stromschnellen-Schwimmen olympische Disziplin wird, hätte ich eine zweite Chance, in die Olympiamannschaft zu kommen.«
  


  
    Sie lachte über meinen verschrobenen Witz, weil ich ihr erzählt hatte, dass ich es beinahe ins olympische Team geschafft hätte. »Aber sicher.«
  


  
    Sie legte den Arm um mich und drückte mich fest an sich. »Mein Gott, ich glaub’, ich hatte in meinem ganzen 
     Leben noch nicht so viel Angst um einen anderen Menschen.«
  


  
    Ich legte den Kopf auf ihre Schulter und hätte auf der Stelle einschlafen können. Das Einzige, was ich noch tröstlicher gefunden hätte, wäre Lucas’ Schulter gewesen. Es rührte mich, dass er aus lauter Panik, mich zu finden, an mir vorbeigerannt war. Er würde sich wahrscheinlich über sich selbst ärgern, wenn er hörte, was geschehen war. Auch er war eben nicht perfekt, obwohl ich nicht vorhatte, ihm das zu sagen.
  


  
    Lucas und Rafe kamen zurück ins Camp geschlendert. Mit ihrem dunklen Teint sahen sie fast wie Brüder aus.
  


  
    »Ich hatte Recht«, sagte Rafe. »Er ist schneller gelaufen, als der Fluss dich mitgerissen hat, und an der Stelle vorbeigerannt, wo du ans Ufer kamst.«
  


  
    »Das hat man davon, wenn man den Unirekord über eine Meile hält«, sagte Connor.
  


  
    Lucas achtete kaum auf Connors Worte und hockte sich neben mich. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, sagte ich beschämt von all der Aufmerksamkeit. »Ich wollte nicht so ein Theater auslösen. Ich weiß nicht, warum das Seil plötzlich nachgegeben hat.«
  


  
    »Sie haben es dir nicht gesagt?«
  


  
    Ich sah ihn verwirrt an. »Was denn?«
  


  
    »Das Seil wurde durchgeschnitten.«
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    Was redet ihr da?«, wollte Professor Keane wissen. Während ich in Lucas’ Augen schaute, hatte ich einen Moment lang fast vergessen, dass wir nicht allein waren.
  


  
    »Nachdem Lucas losgelaufen ist, haben Connor und ich das Seil ans Ufer gezogen«, sagte Rafe. »Wir dachten, es hätte sich an der Baumrinde aufgerieben und sei abgerissen, aber das Ende war nicht zerfranst. Jemand muss ein Messer benutzt haben.«
  


  
    »Wer sollte so etwas tun?«, fragte Monique.
  


  
    Lucas erhob sich, und seine Bewegungen erinnerten wieder an ein geschmeidiges Raubtier. »Haben Sie irgendwelche Feinde, Herr Professor?«
  


  
    »Einer meiner Kollegen und ich wetteifern ein bisschen um Forschungszuschüsse, aber einen solch perfiden Sabotageversuch unserer Expedition traue ich ihm nicht zu«, sagte Professor Keane mit ruhiger Stimme, während sein Blick von einem Sherpa zum anderen schoss, als wäre er auf der Suche nach etwas Verdächtigem. »Was wir tun, stellt für niemanden eine Bedrohung dar. Ich schlage vor, wir legen uns schlafen. Wir haben heute ein wenig Zeit verloren aufgrund dieses … Zwischenfalls. Die würde ich morgen gern aufholen.«
  


  
    Ich war fast gestorben, und er betrachtete es als bedauerlichen Zwischenfall? Dass jemand das Seil durchgeschnitten hatte, schien ihn nicht zu interessieren. Obwohl ich nicht wusste, was das Ganze zu bedeuten hatte, fand ich, dass es nicht schaden konnte, darüber zu sprechen.
  


  
    Mason sah mich an, als ob er mir gern etwas sagen würde. Vielleicht wollte er sich für seinen Vater entschuldigen.
  


  
    Murrend und brummend steuerten die Studenten ihre Zelte an. Alle bis auf Mason. Was auch immer er mir zu sagen hatte, wollte er offensichtlich nicht vor Publikum äußern. Er tat mir leid. Er konnte nichts dafür, dass sein Vater ein Mistkerl war.
  


  
    Ich raffte mich hoch und ging zu ihm hinüber. »Ich fürchte, das Essen bei Kerzenschein fällt ins Wasser«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln.
  


  
    Seine Wangen wurden feuerrot. »Heute Abend wird wohl nichts draus, aber vielleicht könnten wir einen kleinen Spaziergang machen?«
  


  
    Ich nickte, und wir setzten uns langsam in Bewegung.
  


  
    »Bleibt in Sichtweite des Camps«, befahl Lucas grimmig.
  


  
    Ich schaute mich kurz nach ihm um. Er sah nicht glücklich aus. Ich war fast gestorben, und alle waren schlechter Stimmung. Ich wusste nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder ärgern sollte, dass ich einen so großen Einfluss auf meine Mitmenschen hatte. »Machen wir.«
  


  
    »Er führt sich wirklich auf wie dein Beschützer«, sagte Mason, als wir das Ende des Camps erreicht hatten.
  


  
    »Er fühlt sich für alle verantwortlich. Das ist sein Job.«
  


  
    »Du hättest ihn sehen sollen, wie er davonstob, als du abgetrieben 
     wurdest. Ich hab noch nie jemanden so schnell rennen sehen. Wie ein Wirbelwind ist er den Fluss entlanggesaust.«
  


  
    »Scheinbar ist er ein Marathonstar.«
  


  
    »Ja, sieht so aus.« Mittlerweile waren wir außer Hörweite des Camps und blieben stehen. Er nahm meine Hand. »Ich wollte mit ihm laufen, aber Rafe hielt mich zurück. Ich hätte ohnehin nicht mit ihm Schritt halten können.«
  


  
    »Ist schon okay. Du warst da, als ich dich brauchte.«
  


  
    »Ich hab’s versucht, doch die Sherpas haben dich so in ihren Schutz genommen, dass ich mir vorkam wie ein Außenseiter.«
  


  
    »Es ist okay, wirklich.« Es tat mir leid, dass ihn das Ganze so bedrückte - dass die anderen es nicht zugelassen hatten, als er für mich da sein wollte. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart nicht richtig wohl, das wusste ich. Wahrscheinlich lag es daran, dass er so wissenschaftlich orientiert war. Für einen Masterstudenten war er noch recht jung. Er musste einen schwindelerregenden IQ haben.
  


  
    »Also was kam zuerst - der Wolf oder der Bär?«
  


  
    »Hört sich an wie die Frage mit dem Ei und der Henne«, antwortete ich irritiert. Warum stellte er mir so eine sinnlose Frage?
  


  
    »Im Ernst. Ich will es gerne wissen. Ich meine, Bären gehen doch normalerweise nicht auf Menschen los.«
  


  
    »Erzähl das dem Boyscout, der vor ein paar Jahren in Alaska angegriffen wurde.« Plötzlich wurde mir klar, dass meine Verärgerung genauso töricht war wie seine Frage. So oder so, was spielte es für eine Rolle? Ich war am Leben. »Der Bär.«
  


  
    »Da war also ein Bär, und dann kam ein Wolf und hat dich gerettet?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob er mich retten wollte. Ich meine, er hat den Bären zwar verscheucht, aber vielleicht mochte er einfach keine Bären.« Ich lachte nervös. »Wahrscheinlich hatte es gar nichts mit mir zu tun. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er anfangs überhaupt gemerkt hat, dass ich da war.«
  


  
    »Wie sah der Wolf aus?«
  


  
    Langsam wurde es lächerlich. Ich zog meine Hand zurück. »Er war schwarz.«
  


  
    »Ganz schwarz? Wie der, den wir gestern Nacht gesehen haben?«
  


  
    Nein, dachte ich. Aber ich wollte es ihm nicht sagen. Ich wusste nicht, warum. Ich wollte den Wolf schützen, den ich gesehen hatte. »Was hast du erwartet?«
  


  
    Er richtete den Blick auf die Sherpas, die noch am Lagerfeuer saßen. Uns hatte Professor Keane schließlich nicht ins Bett geschickt. Ich konnte mir vorstellen, dass sie aus lauter Eigensinn besonders lange aufbleiben und nicht gerade leise sein würden.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte er leise. »Ich dachte, es wäre vielleicht eine Mischung verschiedener Farbtöne gewesen.« Er kam mir ein wenig näher und senkte die Stimme noch mehr. »Unter uns, ich finde es merkwürdig, dass Lucas dich nicht gefunden hat, bevor wir da waren.«
  


  
    Was redete er da?
  


  
    Ich erinnerte mich an das Gespräch, das er am ersten Abend mit seinem Vater geführt hatte. Dachte er, Lucas wäre … der Wolf? Was für ein Schwachsinn!
  


  
    Fand diese Unterhaltung wirklich statt? Der Sauerstoffmangel unter Wasser hatte mir offensichtlich arg zugesetzt.
  


  
    »Wenn Lucas schnell gelaufen ist, hätte er mich aus den Augen verlieren können, weil ich immer wieder unter Wasser gezogen wurde.«
  


  
    »Vielleicht«, murmelte Mason. »Das Ganze erscheint mir einfach seltsam.«
  


  
    »Mag sein. Ich bin müde.«
  


  
    »Entschuldige. Ich wollte dich nicht ins Kreuzverhör nehmen. Ich war nur neugierig. In diesem Wald geschehen viele unerklärliche Dinge.«
  


  
    »Es gibt immer Typen, die den Campern Streiche spielen und ihnen Angst einjagen. Das fängt schon mit Gruselgeschichten am Lagerfeuer an.«
  


  
    »Kann sein.« Er lächelte mich an. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist. Ich war, ehrlich gesagt, ein bisschen eifersüchtig, weil Lucas zu deiner Rettung geeilt ist. Aber Gott sei Dank ist der Idiot zu weit gelaufen. Er ist also auch nicht perfekt.«
  


  
    Ich berührte seinen Arm. »Kein Grund, eifersüchtig zu sein.«
  


  
    »Vielleicht können wir morgen Abend unser Date nachholen.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Er beugte sich vor, als wollte er mich küssen. Dann hielt er inne. Wahrscheinlich weil er dasselbe fühlte wie ich. Ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass Lucas uns beobachtete.
  


  
    In Masons Augen blitzte Entschlossenheit auf, und ich 
     wusste, dass er mich küssen würde. Er wollte Lucas irgendetwas heimzahlen. Aber ich weigerte mich, dabei mitzuspielen. Bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richten konnte, sagte ich »gute Nacht« - und stapfte davon.
  


  
    In diesem Camp gab es einen Überschuss an Testosteron.
  


  
    Kurz bevor ich mein Zelt erreicht hatte, sagte Lucas: »He, Kayla, kannst du einen Augenblick zu uns kommen?«
  


  
    Seine Worte bildeten eine Frage; sein Tonfall klang wie ein Befehl. Ich war physisch und psychisch erschöpft, dennoch nahm ich meine Kräfte zusammen und trottete zu der Stelle, wo er und die anderen Sherpas sich versammelt hatten. Ich fragte mich, was es mit ihrem geheimnisvollen Getue auf sich hatte. Offensichtlich sollte die Keane-Gruppe nichts von dem mitbekommen, was sie besprechen wollten.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte Lucas. Aufrichtige Besorgnis schwang in seiner Stimme mit. Ich blinzelte die Tränen weg, die meine Schwäche verraten hätten. Ich versuchte immer noch, meine Stärke zu beweisen, nicht nur Lucas’, sondern auch den anderen Sherpas. Lindsey warf mir einen aufmunternden Blick zu.
  


  
    »Mir geht’s gut. Ich verdanke diesem Wolf mein Leben. Du hast sicher davon gehört. Von dem wild gewordenen Bären.«
  


  
    »Ja, Rafe hat es mir erzählt. Tut mir leid, dass ich nicht da war, um dir zu helfen.«
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass du in Panik gerätst und weiterrennst, ohne dich umzuschauen.« Sobald die Worte, die ich in Anwesenheit der anderen Sherpas besser für mich behalten hätte, ausgesprochen waren, wusste ich, dass sie wahr 
     waren. Lucas geriet nicht in Panik. Niemals. Er machte keine dummen Fehler.
  


  
    »Die Strömung war so stark, dass ich dachte, du wärst weiter flussabwärts getrieben worden. Ich habe versäumt, stehen zu bleiben und mich zu vergewissern.«
  


  
    Ich nickte, obwohl seine Worte nicht ehrlich klangen.
  


  
    »Ich würde dem Wolf ein Steak schenken, wenn ich könnte«, sagte ich.
  


  
    »Da würde er sich sicher freuen. Ach übrigens, ich habe dich gerufen, weil wir wissen wollten, ob du etwas Seltsames oder Verdächtiges gesehen hast, bevor du den Fluss überquert hast.«
  


  
    Ich schaute in die ernsten Gesichter der anderen Sherpas und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich kurz umgeschaut, bevor ich unter Wasser geriet, aber ich konnte nur Schatten sehen. Warum sollte jemand versuchen, diese Expedition zu sabotieren? Welchen Sinn hätte das?«
  


  
    »Wir sind nicht sicher, ob es um die Expedition geht«, sagte Rafe. »Wir denken, es könnte jemand sein, der uns Sherpas eins auswischen will.«
  


  
    »Das entspricht nicht ganz der Wahrheit«, sagte Lucas. »Es geht nicht um die Sherpas, sondern um mich.«
  


  
    »Warum sollte jemand dir eins auswischen wollen?«, fragte ich. »Du bist doch so charmant.«
  


  
    Beim Lächeln blitzten seine Zähne weiß auf. »Süß.«
  


  
    Ja, dachte ich, das bist du wirklich, wenn du so grinst wie jetzt.
  


  
    »Aber im Ernst. Wer könnte sauer auf die Sherpas sein?«
  


  
    »Devlin. Er hat letzten Sommer hier als Sherpa gearbeitet. Er hat ein paar Dinge gemacht, die er hätte sein lassen 
     sollen, ist Risiken eingegangen, hat Camper in Gefahr gebracht«, erklärte Brittany.
  


  
    »Lucas hat ihm in den Hintern getreten«, sagte Connor in Ehrfurcht erschauernd.
  


  
    »Woraufhin Devlin auf Nimmerwiedersehen verschwand.« Anscheinend wollte Rafe auch etwas zur Geschichte beitragen.
  


  
    »Aber das muss nicht heißen, dass er nicht zurückgekehrt ist und hier nicht irgendwo herumstreift«, warnte Lindsey.
  


  
    Reflexartig schauten sich alle argwöhnisch um. Es schien merkwürdig, dass sie sich wegen eines ehemaligen, verantwortungslosen Sherpas Gedanken machten. Warum sollte er jetzt hier sein? Ich war der Neuling. Ich hätte ängstlich sein sollen, nicht sie. Das Ganze vermittelte mir ein unbehagliches Gefühl.
  


  
    »Wir würden es wissen, wenn er in der Nähe wäre«, sagte Connor.
  


  
    »Nicht, wenn er weit genug entfernt bleibt«, erwiderte Lindsey.
  


  
    »Lindsey hat Recht«, sagte Lucas.
  


  
    »Ich möchte die Hysterie nicht noch anheizen, aber ich habe ständig das Gefühl beobachtet zu werden«, sagte ich.
  


  
    »Das stimmt«, murmelte Lindsey. »In der ersten Nacht hatte sie eine Heidenangst …«
  


  
    »Ich hatte keine Heidenangst. Ich hatte nur das Gefühl, jemand würde mich beobachten. Und gestern Abend war es wieder so.«
  


  
    »Was war gestern Abend?«, fragte Lucas.
  


  
    »Als wir Bier getrunken haben, kam es mir so vor, als 
     würde mich jemand beobachten. Etwas später habe ich dann einen Wolf gesehen.«
  


  
    »Welche Farbe?«
  


  
    »Mason fragte mich dasselbe über den Wolf, der den Bären angegriffen hat. Ist irgendetwas mit den Wölfen hier im Park, das ich wissen sollte? Ihr habt doch gesagt, sie greifen keine Menschen an.«
  


  
    »Tun sie auch nicht, aber wir haben Berichte über einen, den wir im Auge behalten sollten. Also, welche Farbe hatte der Wolf, den du gesehen hast?«
  


  
    »Gestern Nacht war es schwer zu erkennen. Ich würde sagen, er war schwarz, aber es war ja ziemlich dunkel. Aber Mason war ja bei mir, und er hat gesagt, er hätte denselben Wolf gesehen, zumindest denkt er, dass es derselbe ist, den er nachts im Wald herumlaufen sah, als ihr mich mit der Geburtstagsparty überrascht habt.«
  


  
    »Mason war während der Party im Wald?«, fragte Lindsey. »Und der Wolf?«
  


  
    »Mason konnte wohl nicht schlafen. Aber ich glaube nicht, dass ich mich von ihm beobachtet fühlte. Ich glaube, es war der Wolf, weil ich letzte Nacht dasselbe gruselige Gefühl hatte.« Ich lachte verlegen. »Natürlich könnte ein Wolf kein Seil durchschneiden, deshalb hat das Ganze vielleicht gar nichts zu bedeuten.«
  


  
    Lucas und Rafe warfen sich merkwürdige Blicke zu.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich.
  


  
    »Devlin hatte einen zahmen Wolf«, sagte Lucas. »Wenn der hier herumläuft, könnte Devlin auch in der Nähe sein. Wir müssen alle auf der Hut sein. Lasst uns nachts Wachen aufstellen. Rafe und Brittany, ihr seid als Erste dran.«
  


  
    Ein paar Minuten später kroch ich erleichtert in meinen warmen Schlafsack. Ich war arg ramponiert, aber wie durch ein Wunder hatte ich keine ernsten Verletzungen davongetragen. Alles in allem hatte ich großes Glück gehabt.
  


  
    Nachdem ich mir das noch einmal vor Augen geführt hatte, dachte ich wieder an den Wolf. Ich fragte mich, ob er irgendwo lag und seine Wunden leckte. Hatte eine Wölfin auf ihn gewartet? Blieben Wölfe nicht ein Leben lang zusammen? Waren sie treuer als Menschen?
  


  
    »Kayla?«, flüsterte Lindsey.
  


  
    Ohne nachzudenken, drehte ich mich um und stöhnte auf, als meine Schürfwunden und Prellungen durch die ruckartige Bewegung schmerzten. »Ja?«
  


  
    »Was hältst du von Rafe?«
  


  
    Nach allem, was heute geschehen war, hätte ich alle möglichen Fragen erwartet, aber nicht diese. »Ich finde ihn ganz nett. Wieso?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich kenne ihn schon so lange ich denken kann. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er kommt mir plötzlich so anders vor. Selbstbewusster als früher. Na ja, ich hab in letzter Zeit viel an ihn denken müssen - und es ist einfach seltsam.«
  


  
    »Du meinst, du magst ihn?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon.«
  


  
    »Was ist mit Connor?«
  


  
    »Ich weiß. Ich will ihm nicht wehtun, wirklich nicht, aber ich weiß einfach nicht, ob er der Richtige für mich ist.«
  


  
    »Musst du dir in diesem Sommer darüber klarwerden?«
  


  
    »Es ist eine Art Familientradition, dass du dich mit siebzehn 
     entscheidest, mit wem du zusammen sein willst. Bis zu meinem Geburtstag dauert es nicht mehr lange.«
  


  
    »Das ist so … mittelalterlich.«
  


  
    Sie lachte angespannt. »Ja, ich weiß. Ich wünschte nur, Lucas hätte mich heute Abend mit Rafe eingeteilt. Es macht überhaupt keinen Spaß, mit Connor Wache zu schieben. Wir verstehen uns in letzter Zeit nicht sonderlich gut.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht teilt er später ja mich und Connor zusammen ein.«
  


  
    »Wie kommst du denn darauf? Merkst du denn nicht, wie Lucas dich anschaut? Du wirst garantiert mit ihm zusammen Wache schieben.«
  


  
    Plötzlich schien mein Schlafsack viel zu warm. Ich streckte ein Bein raus und rollte mich auf die Seite. »Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass er mich für eine lästige Nervensäge hält. Abgesehen davon ist er ein ziemlich heißer Typ. Er hat sicher eine Freundin.«
  


  
    »Ich hab ihn nie öfter als ein-, zweimal mit einem Mädchen gesehen. Er hatte noch keine feste Freundin. Jedenfalls nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er mich mag. Er bellt mich ständig an.«
  


  
    Sie lachte. »Im wörtlichen Sinn?«
  


  
    »Wie bitte? Nein. Er wirkt oft so mürrisch, aber vielleicht liegt es daran, dass er so viel Verantwortung trägt.«
  


  
    »Nicht nur das. Ich glaube, er ist wild entschlossen, die Erwartungen aller zu erfüllen. Seine Familie ist ziemlich einflussreich hier in der Gegend.«
  


  
    »Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Oh, ja. Die Wildes haben fast überall das Sagen.«
  


  
    »Leben sie schon lange hier?«
  


  
    »Sicher. Sie gehören zu den ältesten Familien. Sie sind bestimmt schon seit dem Bürgerkrieg hier.«
  


  
    »Ich frage mich, ob sie mitbekommen haben, wie meine Eltern ums Leben kamen. Mein Therapeut sagt, ich muss mich meiner Vergangenheit stellen, aber es ist schwierig, denn ich habe keine klaren Erinnerungen daran, und ich kenne niemanden, der dabei war.«
  


  
    »Das muss schwer gewesen sein. Deine Eltern sterben zu sehen. Ich mag mir das gar nicht …«
  


  
    »Ich sah sie nicht tatsächlich sterben. Mom hatte mich zurückgeschoben in diese …« Ein Bild entstand vor meinem geistigen Auge und damit auch Geräusche und Gerüche. »Es muss eine kleine Höhle oder etwas Ähnliches gewesen sein. Dann hörte ich ein Knurren.« Waren dort Wölfe gewesen? Hatten die Jäger auf sie geschossen und meine Eltern getroffen? Hatte meine Mutter versucht, mich zu beschützen?
  


  
    »Weißt du, an welcher Stelle im Park es passiert ist?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe im letzten Jahr niemanden gefragt. Wahrscheinlich wollte ich mir die Details ersparen. Es reichte schon, überhaupt hierherzukommen. Aber dieses Jahr … Ich kann es nicht erklären, Lindsey, aber es ist anders. Ich habe das Gefühl, dass ich hier sein muss. Dass ich kurz davor bin, etwas herauszufinden.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Aber dieser Wolf heute … ich hatte keine Angst vor ihm. Es war, als würde ich ihn kennen. Ist das nicht merkwürdig?«
  


  
    »Waren Wölfe in der Nähe, als deine Eltern getötet wurden?«
  


  
    »Ich glaubte es nicht. Ich dachte, die Jäger wären verrückt gewesen. Doch mir schießen immer diese Erinnerungsfetzen durch den Kopf, und da sind Wölfe, aber sie sind nicht tollwütig oder so.«
  


  
    »Vielleicht solltest du dich entspannen und deinen Gedanken ihren Lauf lassen.«
  


  
    »Vielleicht.« Ich atmete tief durch. »Ich bin zu müde, um klar zu denken. Nach dem Adrenalinschub heute Nachmittag bin ich jetzt ganz erschöpft.«
  


  
    Sie drückte meine Hand. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«
  


  
    »Ich auch.« Ich lächelte sie an. »Gute Nacht.«
  


  
    Ich drehte mich um und versuchte einzuschlafen, aber ich musste wieder an den Wolf denken. Warum war er mir so vertraut erschienen? Hatten meine leiblichen Eltern und ich eine Wolfshöhle entdeckt? Vielleicht ein paar Welpen? Wollten meine Eltern sie vor den Jägern schützen? Ich wünschte, ich hätte mich besser an jenen Tag erinnern können. Wie lange lebte ein Wolf? Warum fühlte ich eine Art Verbundenheit mit diesem Wolf?
  


  
    Dann hörte ich ein einsames Heulen, und irgendwie wusste ich, dass er es war, der nach mir rief. Ich spürte dieses Ziehen tief in meiner Brust. Ich wollte mich aufsetzen, den Kopf in den Nacken werfen und heulen. Ich wollte seinem Ruf antworten. Meine seltsame Reaktion auf sein Heulen war beängstigend. Es war, als hätte er eine Art Urinstinkt in mir angesprochen, von dessen Existenz ich bis dahin nichts geahnt hatte.
  


  
    Stell dich deinen Ängsten, hatte Dr. Brandon gesagt.
  


  
    Das war schwierig, wenn diese sich ständig veränderten. Ursprünglich kreisten sie alle um meine Vergangenheit und um den gewaltsamen Tod meiner Eltern. Diese Ängste führten zu Albträumen. Aber in letzter Zeit bezogen sich meine Ängste eher auf meine Zukunft, auf das Unbekannte, auf diese seltsame Sehnsucht, tief in meinem Inneren. Manchmal hatte ich das Gefühl, einen Veränderungsprozess durchzumachen, den ich nicht verstand. Und ich wusste nicht, mit wem ich darüber sprechen sollte, weil ich nicht erklären konnte, was in mir vor sich ging.
  


  
    Nur eines wusste ich: Ich hatte keine Angst vor diesem Wolf. Ich schlüpfte aus meinem Schlafsack und zog die Wanderschuhe an. Lindsey regte sich nicht. Ich schnappte mir Erste-Hilfe-Koffer und Taschenlampe und kroch nach draußen. Brittany und Rafe standen am anderen Ende des Camps und unterhielten sich, ohne groß auf ihre Umgebung zu achten. Und selbst wenn sie mich bemerkten, so hielten sie doch eher nach Gefahren Ausschau, die dem Camp drohen mochten. Ich stellte gewiss keine Gefährdung für irgendjemanden dar, und es war uns nicht verboten, das Zelt zu verlassen.
  


  
    Ich zögerte einen Moment und erwog, Lucas zu holen, aber ich hatte nicht vor, mich weit zu entfernen. Ich huschte am Zelt vorbei und steuerte den Wald an. Mithilfe der Taschenlampe bahnte ich mir den Weg durch das Dickicht, bis ich weit genug vom Camp entfernt war, dass man meine Stimme nicht hören würde, wenn ich etwas sagte, aber nah genug, dass ich mit einem Schrei um Hilfe rufen konnte. Ich schaltete die Taschenlampe aus und wartete. Es 
     war töricht zu glauben, zu hoffen, dass der Wolf kommen würde.
  


  
    Die Sichel des Mondes warf ein schwaches Licht, gerade genug, um meine Umgebung erkennbar zu machen. In der Stadt hatte ich nie bemerkt, wie hell Mondlicht sein konnte. Vielleicht konnten sich meine Augen mittlerweile besser an die Dunkelheit anpassen, jedenfalls schien meine Nachtsicht irgendwie schärfer geworden zu sein.
  


  
    Plötzlich hörte ich ein leises Tapsen. Auch meine Ohren schienen hellhöriger zu sein. Ich blickte zur Seite, und da war er.
  


  
    Ich kniete mich halb nieder und wünschte, ich hätte ihm etwas zu essen mitgebracht. Das Mondlicht schimmerte in seinem vielfarbigen Fell, als würde es hineingezogen. »Hallo, mein Guter.«
  


  
    Meine Stimme klang ein wenig befangen. Mit meiner kleinen Hündin sprach ich ständig. Aber das hier war anders. Dies war ein Wildtier, und dennoch schien es nicht bedrohlich. Ich wollte keine plötzlichen Bewegungen machen, wollte es nicht erschrecken. »Ich möchte dir danken.«
  


  
    Zu meiner Verwunderung kam er ein wenig näher, nah genug, dass ich ihn streicheln konnte. Nach kurzem Zögern ließ ich meine Hand langsam in seinen dicken Pelz sinken. Die Deckhaare waren kräftig, aber darunter war das Fell weich und behaglich. »Hab keine Angst«, sagte ich mit leiser Stimme. »Ich weiß, dass du verletzt worden bist. Ich möchte sehen, wie schlimm es ist.«
  


  
    Ich wusste nicht recht, was ich tun könnte, um zu helfen. Die Wunde säubern und desinfizieren? Durch einen Verband wäre er jedoch für potenzielle Angreifer besser zu sehen. 
     Ich wusste, dass das Fell der Wölfe meist bräunlich oder gräulich war, damit sie in der Umgebung nicht so leicht auszumachen waren. Ich redete beruhigend auf ihn ein, um einen Blick auf seinen Hinterlauf zu werfen, wo er verletzt worden war. Noch nie war ich einem Wildtier so nah gewesen. Es war spannend und nervenaufreibend. Wenn er mich angreifen würde, hätte ich keine Chance, es zu überleben, aber ich wusste instinktiv, dass er mir nichts tun würde. Noch nie hatte ich ein Tier so still dastehen sehen. Ich strich durch sein Fell, in der Erwartung, verklebte Haare und verkrustetes Blut zu entdecken. Aber es fühlte sich genauso an wie das Fell an seiner Schulter. Ich nahm meine Taschenlampe und hielt den Lichtstrahl auf Rücken und Hinterlauf.
  


  
    Da war kein Blut. Keine Spur. Das war unerklärlich. Ich konnte schwören, dass er verletzt worden war.Vielleicht war er ja in einen Fluss oder Teich gesprungen. Dann wäre das Blut vielleicht weggewaschen worden, aber er musste doch Fleischwunden haben, wo der Bär ihn mit seinen Pranken bearbeitet hatte. Ganz sanft strich ich sein Fell zur Seite, aber ich konnte keine Wunde erkennen.Verwirrt hockte ich da. »Dann war es wohl das Blut des Bären.«
  


  
    Die schrecklichen Erlebnisse des Nachmittags saßen mir noch in den Knochen - vielleicht hatte ich nicht richtig mitbekommen, was wirklich geschehen war.
  


  
    Ich sah den Wolf an. Er hatte sich umgedreht und beobachtete mich. »Du bist wunderschön«, sagte ich. »Ich bin froh, dass dir nichts fehlt. Aber du kannst nicht hierbleiben. Es könnte dir was zustoßen.« Besonders wenn Professor Keane oder Mason ihn entdeckten. »Du musst zurück zu deinem Rudel.«
  


  
    Plötzlich schnellte sein Kopf nach vorn, und er gab ein kehliges Knurren von sich.
  


  
    »Was ist los, Junge?« Dann rief ich mich zur Vernunft. Glaubte ich etwa, dass er meine Frage verstand? Dass er mir antworten konnte?
  


  
    Er schaute sich nach mir um, bevor er wie ein Pfeil davonschnellte. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass ich die Wunde vielleicht nicht entdeckt haben könnte, doch jetzt war ich mir sicher, dass er unverletzt war.
  


  
    Ich hockte noch eine Weile da und starrte in die Richtung, in die er verschwunden war. Ich hatte Fernsehsendungen über Menschen gesehen, die mit Wildtieren kommunizierten, aber dies war meine erste Erfahrung auf diesem Gebiet. Es hätte mir seltsam vorkommen müssen, trotzdem erschien es mir fast normal - als wären der Wolf und ich irgendwie miteinander verbunden.
  


  
    Seitdem ich in den Wald zurückgekehrt war, hatte ich dieses merkwürdige Gefühl hierherzugehören. Ich spürte den Drang, das alles hier zu schützen, besonders die Wölfe. Es lag nicht nur an ihrer atemberaubenden Schönheit. Es war, als besäßen sie menschliche Eigenschaften: Sie waren intelligent, monogam, rudelorientiert. Vielleicht war es der Familiensinn, der den Wolf für mich besonders anziehend machte. Nachdem ich meine leiblichen Eltern verloren hatte, war Familie mir besonders wichtig.
  


  
    »Kayla?«
  


  
    Der unerwartete Klang von Lucas’ Stimme ließ mich zusammenfahren. »Hi.«
  


  
    »Was machst du hier draußen?«
  


  
    Mein Treffen mit dem Wolf erschien mir wie etwas sehr 
     Persönliches und Privates, und ich wollte es für mich behalten. Außerdem könnte er mich für ein bisschen verrückt halten.
  


  
    »Kann wieder mal nicht schlafen.« Ich erhob mich.
  


  
    »Ich kenne das. Wenn man glaubt, vor Erschöpfung zusammenzubrechen, und trotzdem keinen Schlaf findet.«
  


  
    »Es ist ein bisschen nervig«, sagte ich, obwohl ich mir sicher war, dass ich augenblicklich einschlafen würde, wenn ich mich jetzt hinlegte. Falls er den Erste-Hilfe-Koffer bemerkt hatte, erwähnte er es nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich mit dem Wolf gesehen hatte und aus Höflichkeit so tat, als würde er meine Lügen glauben.
  


  
    »Schläfst du eigentlich jemals?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht viel. Eine schlechte Angewohnheit aus dem College - entweder ich hab bis spät in die Nacht Party gemacht oder gelernt.«
  


  
    »Versteh das nicht falsch, aber du kommst mir gar nicht vor wie ein Partygänger.«
  


  
    »Die erste Zeit weg von zu Hause war ein bisschen heftig. Für uns alle. Für mich, Connor und Rafe. Auf dem Campus haben sie uns die Wilden genannt. Aber gegen Ende des Jahres sind wir etwas ruhiger geworden. Er schaute sich um. »Du hast gesagt, du hättest letzte Nacht einen schwarzen Wolf gesehen. Und der von heute Nachmittag? War der auch schwarz?«
  


  
    »Nein.« Während ich Mason die wahre Farbe des Wolfs nicht sagen mochte, wusste ich, dass Lucas sich voll und ganz für den Schutz der Wildtiere einsetzte. »Sein Fell war eine Mischung aus verschiedenen Farben - eigentlich fast ein bisschen wie deine Haare. Schwarz, braun, weiß.«
  


  
    »Die meisten Wölfe haben meliertes Fell. Ein schwarzer Wolf ist eher die Ausnahme und fällt auf. Wahrscheinlich solltest du nicht allein im Wald herumlaufen, bis wir den Wolf gefunden haben und sicher sein können, dass er harmlos ist.«
  


  
    »Du sagst das, als würdest du die Wölfe kennen.«
  


  
    »Im Laufe der Jahre haben wir sie oft gesehen. Ich glaube nicht, dass wir alle kennen, aber manche sind friedfertiger als andere.«
  


  
    Ich nickte. Der Wolf, den ich langsam als meinen betrachtete, wirkte gewiss nicht, als würde er mir jemals etwas tun.
  


  
    »Ich glaube, ich werde jetzt doch langsam müde«, sagte ich.
  


  
    Ohne ein Wort zu sagen, brachte mich Lucas zurück zu meinem Zelt. Er wartete, bis ich hineingekrochen war.
  


  
    Wie vermutet, dauerte es nicht lange, und ich war eingeschlafen. Ich träumte von dem Essen bei Kerzenschein, das Mason mir versprochen hatte. Aber in meinem Traum war es nicht Mason, der mit mir am Tisch saß, sondern Lucas.
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    Lindsey hatte Recht. Ich war mit Lucas zusammen zur Nachtwache eingeteilt.
  


  
    »Wenn du zu müde bist, kann ich die Wache allein übernehmen«, sagte er, als ich mich zu ihm an die Feuerstelle gesellte, nachdem Lindsey mich nach Ende ihrer Schicht geweckt hatte.
  


  
    »Nein, mir geht’s gut.«
  


  
    Er musterte mich prüfend.
  


  
    »Na ja, richtig fit bin ich nicht, aber ich bin in der Lage, Wache zu schieben, ohne mich zu überanstrengen.«
  


  
    Wieder war ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel zu sehen - die Andeutung eines Lächelns. »Wie wär’s mit einem Koffeinschub, bevor wir anfangen? Ich hab ein bisschen Kaffee gemacht.«
  


  
    »Oh, das klingt gut.«
  


  
    Wir setzten uns auf einen Baumstamm am Feuer, und er reichte mir einen Becher Kaffee. Es war eine kalte Nacht, das warme Feuer war sehr angenehm. Lucas hatte die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, umfasste den Becher mit beiden Händen und schaute in seinen Kaffee. Ich betrachtete sein markantes Profil.
  


  
    »Ich mache dir Angst, nicht wahr?«, sagte er leise.
  


  
    Um ein Haar hätte ich mich an meinem Kaffee verschluckt.
  


  
    »Du hast so etwas Beeindruckendes an dir«, räumte ich ein.
  


  
    Er lachte. »Ja. Ich nehme den Schutz dieser Wildnis sehr ernst, und wenn Leute wie der Professor und seine Gruppe hierherkommen, bin ich mir nicht sicher, ob sie die Natur so respektieren, wie sie sollten.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ich bin hier aufgewachsen. Ich liebe diesen Park. Denkst du nicht ebenso über Dallas?«
  


  
    »Ich habe mich nie gefühlt, als würde ich dorthin gehören«, gestand ich. »Ich habe mich immer im Wald zu Hause gefühlt.«
  


  
    »Das haben wir also gemeinsam.«
  


  
    Die Vorstellung, dass uns etwas verband, war seltsam. »Also, was ist dein Hauptfach?«
  


  
    »Politikwissenschaften.«
  


  
    »Was?«, sagte ich und zog erstaunt die Brauen hoch. »Du willst Politiker werden?«
  


  
    Er grinste schief. »Ich will versuchen, meine kommunikativen Fähigkeiten zu verbessern.«
  


  
    Er war zwar kein Freund von Smalltalk, aber wenn er erst einmal angefangen hatte zu reden, schien er keine Kommunikationsprobleme zu haben. In der Tat fand ich die Gespräche mit ihm immer interessant und mitreißend. Man spürte, dass er bereit war, für die Dinge zu kämpfen, die ihm wichtig waren.
  


  
    »Lindsey hat gesagt, dein Dad hätte eine wichtige Stellung in der Gemeinde.«
  


  
    »Ja, er war Bürgermeister von Tarrant, und er war Mitglied 
     des Schulausschusses.Vielleicht habe ich mich deshalb schon immer für Politik interessiert. Er hat hohe Erwartungen an mich.«
  


  
    »Hat er davon erfahren, dass du dich mit diesem Devlin geprügelt hast?«
  


  
    »Ja. Er war nicht gerade begeistert.« Er schüttelte den Kopf. »Eltern. Egal, was man tut, man kann es ihnen nie recht machen.«
  


  
    »Davon kann ich ein Lied singen.«
  


  
    Eine Weile saßen wir schweigend da und tranken unseren Kaffee.
  


  
    »Deine Haarfarbe erinnert mich an einen Fuchs, den ich mal gesehen habe«, sagte er leise.
  


  
    »Danke. Ich darf das wohl als Kompliment verstehen, nehme ich an.«
  


  
    Er kicherte. »Aber sicher.«
  


  
    »Ich habe noch nie einen Fuchs in freier Wildbahn gesehen.«
  


  
    »Vielleicht kann ich dir im Laufe des Sommers noch einen zeigen.«
  


  
    »Das wäre schön.« Das fand ich wirklich. Besser als ein Candlelight-Dinner mit einer Dose Bohnen als Hauptgang, dachte ich nicht ohne Schuldgefühle, weil ich Masons Versuch, ein romantisches Date zu arrangieren, ins Lächerliche zog. Seltsamerweise fand ich selbst ein festliches Abendessen im vornehmsten Restaurant der Stadt weniger verlockend als die Aussicht, auf der Suche nach einem Fuchs durch den Wald zu streifen. Ich hätte denken sollen: »Lucas turnt mich an. Er ist der Richtige.« Stattdessen schluckte ich meine Gefühle herunter und beschloss das Thema zu wechseln, 
     weil ich ahnte, dass Lucas das Thema Beziehungen nicht auf die leichte Schulter nahm. Er würde die Liebe genauso ernst nehmen wie alle anderen Dinge. Ich schleppte noch zu viele Probleme mit mir herum, um mich auf eine ernste Beziehung einzulassen. Wenn ich ein paar davon loswerden könnte, vielleicht …
  


  
    »Du glaubst also wirklich, dass dieser Devlin das Seil durchgeschnitten hat?«, fragte ich.
  


  
    Falls der Themenwechsel ihn überraschte, ließ er sich nichts anmerken.
  


  
    »Das scheint mir die einzige sinnvolle Erklärung zu sein«, erwiderte er.
  


  
    »Aber für mich ergibt das überhaupt keinen Sinn. Gut, er wurde gefeuert. Doch sicher hat er all das längst hinter sich gelassen und ist weitergezogen.«
  


  
    »Er ist nicht der Typ, der etwas hinter sich lässt und weiterzieht, bevor er nicht abgerechnet hat. Während des Collegejahrs musste er abwarten. An diesem Ort, in diesen Wäldern will er Rache nehmen.«
  


  
    »Rache? Nur weil du ihm einen Tritt gegeben hast? Findest du das nicht ein bisschen extrem?«
  


  
    Er lachte freudlos. »Extrem? So ist Devlin. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er eine Borderline-Störung hat.«
  


  
    »Aber was hat er damit erreicht, als er das Seil durchgeschnitten hat, außer dass er allen einen Schrecken eingejagt hat?«
  


  
    »Für ihn reicht das als Motiv. Chaos zu verursachen, uns in Angst zu versetzen.«
  


  
    »Glaubst du, Professor Keane und seine Studenten sind in Sicherheit, wenn wir sie zurücklassen?«
  


  
    »Ja. Devlin will nur meinem Ruf schaden. Er wird ihnen nichts tun.«
  


  
    »Du scheinst ihn ziemlich gut zu kennen.«
  


  
    Seine silberfarbenen Augen suchten meinen Blick. »Das sollte ich. Er ist mein Bruder.«
  


  
    Es war, als hätte er mir einen Schlag in die Magengrube verpasst. Offensichtlich sah er mir an, wie schockiert ich war, denn er stand auf, goss den Kaffeerest aus seiner Tasse ins Feuer und schritt davon. Ich dachte, er würde in den Wald verschwinden, aber er blieb an derselben Stelle stehen, wo Rafe und Brittany Wache geschoben hatten.
  


  
    Er hatte sich also mit seinem Bruder geprügelt und dafür gesorgt, dass er gefeuert wurde - meldete ihn wegen unangebrachten Verhaltens bei der Parkaufsicht. Ich stellte meinen Becher ab und ging ihm nach. Ich berührte seinen Arm. »Das muss schwer für dich gewesen sein, nicht darüber hinwegzuschauen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es war, als hätte er sich in Anakin Skywalker verwandelt und wäre auf die dunkle Seite gewechselt. Er machte allen möglichen verrückten Mist. Er kennt diese Wälder genauso gut wie ich. Er könnte sich darin verstecken, darin überleben, ohne dass irgendjemand von seiner Anwesenheit weiß.«
  


  
    »Du bist nicht verantwortlich für sein falsches Verhalten.« Ich klang wie Dr. Phil, der Fernsehpsychologe.
  


  
    »Ich habe ihn zur Rede gestellt. Ihn gedemütigt.« Er berührte meine Wange. Seine Finger waren angenehm warm auf der Haut. Seine Augen hatten einen dunklen Zinnton angenommen. »Ich möchte dir wirklich gern den Fuchs zeigen, aber jetzt ist es erst einmal meine Aufgabe, den Professor 
     an sein Ziel zu bringen. Dann muss ich Devlin finden und ihn zur Räson bringen. Darauf muss ich mich konzentrieren.« Er zog seine Hand zurück und ließ die Arme hängen. Er wirkte so, als hätte er noch viel mehr zu mir sagen wollen, Dinge, für die es noch zu früh sein mochte, sie auszusprechen.
  


  
    »Du solltest besser da hinten Wache halten«, sagte er und deutete auf das andere Ende des Camps.
  


  
    »Ja klar, mach ich.«
  


  
    Unsagbar enttäuscht, von ihm weggeschickt zu werden, durchquerte ich das Camp und beschloss, meine Gefühle für Lucas als vorübergehende Schwärmerei abzutun. Ich hatte Masons Aufmerksamkeit. Was sollte ich mit zwei Jungs?
  


  
    Mason war der Richtige. Mason war ungefährlich. Lucas hatte mit Dämonen zu kämpfen. Wenn er die Sache mit seinem Bruder in Einklang gebracht hatte, würde er vielleicht wieder Zeit für mich haben.
  


  
    Oder vielleicht würde die seltsame Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, zerreißen wie das Seil über dem Fluss. Vielleicht konnte sie genauso sauber durchtrennt und beendet werden.
  


  
    Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Kayla. Dr. Brandon hat sich geirrt. Du musst dich nicht deinen Ängsten stellen, sondern der Realität.
  


  
    Seit deine Eltern ums Leben kamen, hast du all deine Gefühle unterdrückt. Lucas macht dir Angst, weil du in seiner Gegenwart wieder anfängst, etwas zu fühlen.
  


  
    Und wenn du Gefühle zulässt, kannst du auch verletzt werden.
  


  
    Ich wollte nie wieder verletzt werden. Mason würde mir nicht wehtun.
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    Da ich von all den Prellungen und Schürfwunden noch ziemlich angeschlagen war, setzten wir am nächsten Tag den Weg etwas gemächlicher fort. Ich spürte die Anspannung der anderen Sherpas. Wir hatten beschlossen, Professor Keane und seiner Gruppe nichts von Devlin und unseren Befürchtungen zu erzählen. Sie wussten von unserer Vermutung, dass jemand das Seil gekappt hatte. Mehr sollten sie nicht erfahren. Lucas glaubte felsenfest, dass sie in Sicherheit wären, sobald wir die Gruppe verlassen hatten.
  


  
    Zu Beginn unserer ersten Pause nahm ich meinen Rucksack ab und setzte mich darauf. Mason gesellte sich zu mir und überraschte mich mit einer Hand voll Wildblumen. Es gab in der Gegend nicht viele, und er hatte den Pfad verlassen müssen, um welche zu finden.
  


  
    »Ich dachte, die würden dich ein bisschen aufheitern«, sagte er.
  


  
    Ich nahm die Blumen entgegen und atmete ihren Duft ein. »Danke.«
  


  
    »Es sind verschiedene Sorten.«
  


  
    »Ja, das sehe ich.«
  


  
    »Sie waren nicht leicht zu finden, aber ich hab die Augen offen gehalten.«
  


  
    »Das war lieb von dir.«
  


  
    »Es verstößt gegen die Parkregeln, Wildblumen zu pflücken«, sagte Lucas plötzlich.
  


  
    Wie gewöhnlich hatte ich ihn nicht näher kommen hören, aber jetzt stand er direkt vor uns.
  


  
    »Dann zeig mich an«, sagte Mason. »Hier draußen gibt es schließlich keinen Blumenladen, in dem ich welche besorgen könnte.«
  


  
    »Es sind doch nur ein paar«, sagte ich. »Ich glaube, damit hat er keinen großen Schaden angerichtet.«
  


  
    Lucas blitzte uns strafend an. Ohne ein weiteres Wort stapfte er davon.
  


  
    »Was für ein romantischer Typ«, murmelte Mason.
  


  
    Lucas war schon romantisch, nur nicht im klassischen Sinn. Und er hatte Recht. Die Blumen würden bis zur Mittagspause verwelkt sein. Dennoch freute ich mich über Masons Bemühungen. Was ich nicht schätzte, war Moniques Verhalten, die wieder einmal zu Lucas schlenderte. Sie war einfach zu makellos schön. Am liebsten hätte ich mir die Sommersprossen aus dem Gesicht geschrubbt.
  


  
    »Und wie fühlst du dich?«, meldete Mason sich wieder zu Wort.
  


  
    »Nur ein paar Wehwehchen. Nicht so schlimm.«
  


  
    »Nach all dem, was du gestern durchgemacht hast, hätte ich, glaube ich, die Nase voll gehabt.«
  


  
    »Es hatte was von Wildwasser-Rafting. War ganz schön aufregend.« Die Untertreibung des Jahres.
  


  
    »Wahrscheinlich besser, wenn du ein Schlauchboot gehabt hättest, oder?«
  


  
    »Kann sein«, sagte ich kichernd.
  


  
    »Dann können wir heute Abend vielleicht endlich bei Kerzenschein essen.«
  


  
    »Ich glaube, Lucas will, dass wir alle in der Nähe des Camps bleiben«, sagte ich skeptisch.
  


  
    »Er ist nicht unser Chef.«
  


  
    »Meiner schon.«
  


  
    »Warum bleibst du nicht bei unserer Gruppe, wenn wir unser Ziel erreicht haben? Wir könnten viel Spaß miteinander haben.«
  


  
    »Ich weiß, dass einer von uns zurückbleiben soll …«
  


  
    »Dann melde dich doch freiwillig.«
  


  
    »Vielleicht.« Ich wusste nicht, was Lucas davon halten würde, aber die Vorstellung hatte einen gewissen Reiz. Ich hätte vielleicht die Möglichkeit, die Gegend zu erkunden und herauszufinden, wo meine Eltern gestorben waren. Problematisch war nur, dass mir der Wald im Alter von fünf Jahren überall gleich vorgekommen war. Und selbst wenn nicht, so hatte er sich in den zwölf Jahren, die seitdem vergangen waren, sehr verändert.
  


  
    

  


  
    An den folgenden zwei Tagen kamen wir zügig voran. Lucas übernahm wie immer die Führung. Wir durchquerten jetzt ein Terrain, in das sich noch keine Camper vorgewagt hatten. Er hatte eine gewaltige Machete, mit der er den Weg durch das Buschwerk frei schlug. Er trieb jeden von uns an seine Grenze, und wenn die erreicht war, trieb er uns noch weiter. Wenn wir abends die Zelte aufgebaut hatten, brachen wir regelrecht zusammen. Kein Spaß, kein Flirten.
  


  
    Professor Keane schien sich über das Tempo zu freuen. 
     Sobald wir das Gebiet erreicht hatten, das er ansteuerte, würden wir ihn seinen Forschungen überlassen und nach zwei Wochen zurückkehren, um beim Transport der Sachen zu helfen.
  


  
    Es ereigneten sich keine weiteren seltsamen Zwischenfälle. Wir hielten nachts immer noch abwechselnd Wache, und Lucas war stets mein Partner. Wir redeten nicht und postierten uns an den entgegengesetzten Enden des Lagers. Ich beobachtete ihn, bis er sich umdrehte und mich ansah - dann schaute ich weg und hoffte, dass er nicht ahnte, wie viel Zeit ich damit verbrachte, an ihn zu denken.
  


  
    Die Gedanken an ihn beschäftigten mich genauso sehr wie die Erinnerungen an den Wolf. Ich hörte ihn jede Nacht heulen, bevor ich einschlief. Ich hielt immer nach ihm Ausschau, wenn ich Wachdienst hatte. Aus irgendeinem Grund glaubte ich nicht, dass Lucas besorgt über seinen Aufenthalt in der Nähe des Camps wäre. Da sein Heulen nie weit entfernt klang, war ich mir sicher, dass er uns folgte. Diese Gewissheit vermittelte mir ein Gefühl von Sicherheit, das ich nicht erklären konnte.
  


  
    Es war der fünfte Nachmittag nach meinem Flusserlebnis, als wir durch das Buschwerk auf eine wunderschöne Lichtung traten. Sie war größer als alle anderen, die wir bislang gesehen hatten. Ein kleiner Bach plätscherte munter durchs Gelände, ganz anders als der tosende Fluss mit seinen gefährlichen Stromschnellen. Nicht allzu weit entfernt stieg die Landschaft steiler an, und ich wusste, dass wir uns am Fuß des Gebirges befanden. Sonnig und friedlich breitete sich das Tal vor uns aus.
  


  
    »Was meinen Sie, Professor?«, fragte Lucas.
  


  
    Ich drehte mich um und sah Professor Keane nicken. »Das ist schön, wirklich sehr schön.«
  


  
    Während wir das Camp aufbauten, spürte ich das befriedigende Gefühl, eine Aufgabe erfüllt zu haben, denn ich wusste, dass wir die Zelte nicht am nächsten Tag wieder abbauen würden. Professor Keane und seine Studenten würden zehn Tage lang hierbleiben.
  


  
    Die Sherpa-Jungs waren in typischer Ich-Tarzan-du-Jane-Manier auf die Jagd gegangen. Sie hofften, ein paar Kaninchen zu erwischen. Ich sammelte am Waldrand Feuerholz, als Mason auf mich zukam.
  


  
    »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«, fragte er. »Ich möchte wirklich gern, dass du bei uns bleibst.«
  


  
    Er wollte nach meiner Hand greifen und wirkte beim Anblick des Feuerholzes ein wenig verwirrt. Stattdessen umfasste er meinen Arm. »Ich mag dich, Kayla. Sehr. Ich hätte gern ein bisschen Zeit, um herauszufinden, was ich für dich empfinde. Vielleicht erwischen wir ja doch noch eine Sternschnuppe.«
  


  
    Mein ganzes Leben lang - oder zumindest seit dem Tod meiner Eltern - war Sicherheit für mich immer das Wichtigste gewesen. Ständig hatte ich nach Sicherheit gesucht. Lucas bot keine Sicherheit. Er weckte Dinge in mir, die ich noch nie zuvor gefühlt hatte. Beängstigende Dinge. Gewaltige Gefühle wallten in mir auf, wenn er in der Nähe war. Manchmal war mir, als würde jenes andere Mädchen aus meinem Inneren hervorbrechen und mich in einen vollkommen anderen Menschen verwandeln, wenn ich zu viel Zeit mit Lucas verbrachte.
  


  
    Lucas war der große, böse Wolf, und Mason war derjenige, 
     der das Haus baute, in das der Wolf nicht eindringen konnte. Mason war wie ein warmes Federbett in einer Winternacht. Lucas war … ich wusste nicht, was er war. Aber er machte mir eine Heidenangst.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie sie entscheiden, wer zurückbleibt«, sagte ich ihm aufrichtig.
  


  
    »Melde dich freiwillig. Du kannst in Moniques Zelt schlafen.«
  


  
    Sie war nicht meine erste Wahl, aber da es keine anderen Mädchen in der Gruppe gab, war sie meine einzige Wahl. Ich malte mir aus, wie sie mir Abend für Abend vor dem Einschlafen vorschwärmen würde, was für ein heißer Typ Lucas sei. Ihre Geschichten würden mich wahnsinnig machen, aber andererseits konnte ich über Mason reden. Außerdem würde mir ein mehrtägiger Aufenthalt hier draußen die Möglichkeit geben, mich intensiver mit meiner Vergangenheit auseinanderzusetzen, als dies bei der anstrengenden Wanderung bislang möglich war.
  


  
    »Ich frage Lucas.«
  


  
    »Prima. Ich bin froh, dass du bleibst.«
  


  
    »Ich versuche zu bleiben. Wir müssen abwarten, was Lucas dazu sagt.«
  


  
    

  


  
    »Ich halte das für keine gute Idee.« Lucas hatte die Arme vor der Brust verschränkt und seine Stirn in autoritäre Falten gelegt.
  


  
    »Wieso?«, fragte ich.
  


  
    »Du bist neu.«
  


  
    »Ich habe mein Leben lang gecampt. Zugegeben, ich bin mit diesen Wäldern nicht so vertraut wie du, aber es ist ein 
     Wald wie jeder andere. Das Camp steht. Sie unternehmen kleine Tagestouren und schauen sich ein bisschen um. Das scheint mir keine große Sache. Außerdem musst du mich irgendwann mal von der Leine lassen.«
  


  
    »Warum willst du bleiben?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ich will Erfahrungen sammeln. Mich mit meiner Vergangenheit auseinandersetzen …«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich finde Professor Keanes wilde Theorien interessant und denke, es könnte mir Spaß machen …«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ich knirschte mit den Zähnen. Warum war es nur so schwierig?
  


  
    »Weil ich Mason mag, okay? Ich möchte ein bisschen Zeit mit ihm verbringen, ihn kennenlernen. Ich fühle mich wohl in seiner Nähe.« Und in deiner Nähe fühle ich mich oft nicht so wohl.
  


  
    »Schön. Dann bleib.«
  


  
    Seine Worte klangen kurz angebunden. Barsch. Zornig. Ich wusste nicht, warum ich mich im Stich gelassen fühlte, als ich mich umdrehte und davonstapfte. Ich hatte bekommen, was ich wollte. Mehr Zeit mit Mason. Mehr Zeit, in der ich mich in Sicherheit wiegen konnte.
  


  
    Warum kam es mir dann so vor, als hätte ich etwas verloren, das wichtiger war als das?
  


  
    

  


  
    Als ich mich an diesem Abend schlafen legte, freute ich mich zum ersten Mal auf meinen Wachdienst. Mason war ein wenig übereifrig vor lauter Freude, dass ich bei der Gruppe bleiben würde. Er besorgte mir sogar eins ihrer grünen 
     Keane’s-Camper-Shirts, was ich ein wenig kindisch fand. Er hing an mir wie eine Klette. Seine Freude über meinen Verbleib im Camp war nicht zu übersehen. Ich hätte genauso froh sein müssen.
  


  
    Aber Lucas war ebenso trübsinnig, wie Mason glücklich war. Er hielt Distanz. Er und Rafe führten endlose leise Gespräche am anderen Ende des Camps. Irgendwann sah es aus, als würden sie streiten. Lucas’ Miene verfinsterte sich zusehends, bis er schließlich zornig davonstapfte.
  


  
    »Du liebe Güte, ich dachte, er würde auf ihn losgehen«, flüsterte Mason an meiner Seite, und mir fiel auf, dass ich nicht die Einzige war, die das Drama beobachtete.
  


  
    Ich hegte den unangenehmen Verdacht, dass sie über mich und meinen Wunsch zurückzubleiben geredet hatten. Aber warum sollte Rafe sich darüber aufregen? Und Lucas brauchte es auch nicht zu kümmern. Schließlich hatten wir ja nichts miteinander gehabt.
  


  
    Als Lindsey endlich zurück ins Zelt kam und mich mit müder Stimme wissen ließ, dass ich jetzt an der Reihe war, konnte ich es kaum erwarten, aus dem Zelt zu kommen. Ich wollte mit Lucas reden und ihm erklären …
  


  
    Was denn eigentlich?
  


  
    Ich war mir nicht sicher. Ich wusste nur, dass er nicht mehr böse auf mich sein sollte, wenn er am nächsten Morgen das Camp verließ. Doch hatte er nicht gesagt, dass es wichtigere Dinge gab als mich, um die er sich Sorgen machte? Mason gab mir das Gefühl, das einzig Wichtige für ihn zu sein. Ein Mädchen braucht so etwas.
  


  
    Aber als ich aus dem Zelt trat, wartete nicht Lucas auf mich, sondern Connor.
  


  
    »Wo ist Lucas?«, fragte ich.
  


  
    »Schläft, nehm ich an. Ich gehe auf diese Seite.« Er machte sich auf den Weg.
  


  
    »Connor?«
  


  
    Er blieb stehen und drehte sich um. Er hatte nicht sein typisches spöttisches Grinsen auf den Lippen. Ich wollte es auf die späte Stunde schieben, aber ich wusste, dass auch er böse auf mich war.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum es so ein großes Problem sein soll, wenn ich hierbleiben will.«
  


  
    Er seufzte. »Ich weiß. Nur, der Grund ist, dass es tatsächlich ein großes Problem ist.«
  


  
    »Und wieso will es mir niemand erklären?« Ich starrte ihm prüfend in die Augen.
  


  
    »Es ist nicht an mir, es dir zu sagen.«
  


  
    Was für eine lahme Ausrede. »Wie auch immer. Es sind nur zehn Tage. Mein Gott. Ihr tut ja so, als würde ich euch verraten oder so was.«
  


  
    »Wir hatten einfach nicht erwartet, dass du bleiben willst. Das ist alles.«
  


  
    Weil ich die Neue war? Wenn Lucas sich tatsächlich deswegen sorgte, hätte er darauf bestehen können, dass ich mitkam. Es war alles so verwirrend. Ich war dankbar, ein paar Tage für mich zu haben, ohne dass Lucas meine Gedanken störte.
  


  
    In typischer Jungenmanier ließ Connor mich stehen, als sei damit alles beantwortet. Ich hatte noch jede Menge weitere Fragen, aber er würde mir die Antworten schuldig bleiben. Ich dachte daran, Lucas aufzuwecken, doch ich wollte ihn nicht stören, da er ohnehin so wenig Schlaf bekam.
  


  
    Und wenn er schlafen konnte, bereitete es ihm offenbar doch keine allzu großen Sorgen, dass ich hierblieb.
  


  
    Ich schritt den Rand des Camps ab, und als ich an den kleinen Fluss kam, blieb ich stehen und betrachtete das vom Mondlicht beschienene Wasser.
  


  
    Erst jetzt wurde mir klar, dass ich den Wolf in dieser Nacht noch nicht heulen gehört hatte. Ich fragte mich, ob wir sein Jagdgebiet verlassen hatten und er zurückgeblieben war. Der Gedanke machte mich traurig, und ich dachte sogar daran, morgen mit den anderen zurückzuwandern, nur um wieder in seiner Nähe zu sein.
  


  
    Aber das war ein törichter Gedanke. Es war wahrscheinlich ohnehin alles nur Zufall gewesen - sein Heulen, wenn ich mich abends schlafen legte.
  


  
    Ich würde hier mit Mason eine schöne Zeit erleben.
  


  
    

  


  
    Die anderen Sherpas machten sich in der Morgendämmerung auf den Weg. Während ich ihnen nachschaute, war Lindsey die Einzige, die sich umdrehte. Dieses Gefühl von Verlassenheit war lächerlich. Es war nicht, als würden wir uns niemals wiedersehen.
  


  
    Das Gefühl, Verrat begangen zu haben, war noch alberner.
  


  
    Ich war mir nicht recht sicher, warum ich gedacht hatte, es würde aufregend sein zurückzubleiben. Nichts gegen Akademiker, aber wenn Professor Keane seine Vorlesungen mit dem gleichen Enthusiasmus abhielt, wie er Unternehmungen in der Wildnis plante, dann hatte ich keine Lust auf seine Lehrveranstaltungen. Wahrscheinlich verschliefen seine Studenten die Hälfte der Zeit.
  


  
    Zwei Tage lang blieben wir so nah beim Camp, dass ich unsere Touren kaum als Wanderungen bezeichnen mochte. Es galt, unbekannte Pfade zu erkunden und Fähigkeiten zu testen. Professor Keane überprüfte ständig die Ausrüstung - ein wenig zu spät, wie ich fand, denn schließlich gab es keinen Trekking-Shop in der Nähe -, machte sich Notizen und ließ den Blick in die Ferne schweifen.
  


  
    Am dritten Tag ging ich nach dem Mittagessen zu Mason und sagte: »Lass uns eine Weile von hier verschwinden.«
  


  
    Er grinste. »Ja, mein Dad ist ein kleiner Kontrollfreak - und er ist manchmal ein wenig einfallslos. Was hattest du im Sinn?«
  


  
    »Eine Entdeckungstour in die Berge.«
  


  
    »Dann los.«
  


  
    Obwohl es früh am Nachmittag war und wir nicht allzu weit gehen wollten, nahm ich meinen Rucksack mit.
  


  
    Mit Mason zu wandern war anders als mit Lucas. Wir hatten kein bestimmtes Ziel, das wir erreichen mussten, während Lucas immer ein Ziel hatte, aber das war es nicht allein. Mason übernahm nicht die Führung, sondern wir wanderten Seite an Seite.
  


  
    »Und weißt du schon, wo du aufs College gehst?«, fragte er.
  


  
    »Ich dachte, ich fange am Community College an. Für alles andere muss man Aufnahmeprüfungen machen.« Ich lächelte wehmütig. »Und bei Tests bin ich ein kompletter Versager.«
  


  
    Er grinste. »Ich auch. Da kann ich noch so viel lernen. Sobald die Aufforderung kommt, den Bleistift zu nehmen und das blaue Heft zu öffnen, ist es vorbei. Ich brauch dir 
     wohl nicht zu sagen, dass ich mich dadurch bei meinem alten Herrn nicht gerade beliebt mache.«
  


  
    Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er in meiner Gegenwart kein auch nur annähernd negatives Wort über seinen Vater geäußert. »Ansonsten scheint ihr euch aber sehr gut zu verstehen«, warf ich ein. Abgesehen von jenem Abend, als sie über Werwölfe gesprochen hatten.
  


  
    »Ja, normalerweise schon, aber er ist nun mal ein Vater. Er kann sich nicht immer daran erinnern, wie es ist, jung zu sein.«
  


  
    »Kommt mir bekannt vor.«
  


  
    Die Schatten waren mittlerweile länger geworden. Ich war überrascht, wie weit wir gekommen waren. Wir waren meilenweit von allem und jedem entfernt. Um uns war nichts als Wildnis.
  


  
    »Wir sollten uns besser auf den Rückweg machen«, schlug ich vor.
  


  
    »Noch nicht.« Er langte in seine Hosentasche und zog eine dicke weiße Kerze heraus. »Ich hab dir ein Essen bei Kerzenschein versprochen.«
  


  
    »Aber wenn wir es hier und jetzt machen, ist es vielleicht nicht mehr hell genug für den Heimweg. Es wäre wirklich unvernünftig …«
  


  
    »Wer will schon immer vernünftig sein? Dann lassen wir eben das Dinner ausfallen. Aber einen kleinen Snack bei Kerzenschein sollten wir uns gönnen.«
  


  
    Es klang romantischer, als es wahrscheinlich sein würde, doch was war schon dabei? Es war mehr Romantik, als Lucas mir je geboten hatte. Es ärgerte mich, dass ich nach drei Tagen immer noch an ihn denken musste. Ohne die schwere 
     Ausrüstung und die unerfahrenen Wanderer im Schlepptau waren er und die anderen sicher schon wieder im Dorf angelangt und schoben eine weitere Campingtour ein, bevor sie uns wieder abholen würden.
  


  
    Mason und ich nahmen unsere Rucksäcke ab. Es war ein schönes Gefühl, die Last loszuwerden. Ich machte ein paar Dehnübungen. Mason platzierte die Kerze auf einer leeren Blechdose. Er machte sich wieder an seinem Rucksack zu schaffen. »Setz dich doch schon mal hin. Ich muss noch ein paar Sachen vorbereiten.«
  


  
    Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Boden. »Ehrlich gesagt frage ich mich, ob es eine gute Idee ist, eine Kerze anzuzünden. Es ist eine wackelige Angelegenheit, und ich möchte nicht gern in die Nachrichten kommen als das romantische Pärchen, das unzählige Quadratkilometer Wald niedergebrannt hat.«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du Recht«, antwortete er abwesend.
  


  
    Ich versuchte, an ihm vorbeizuschauen. »Was machst du da?«
  


  
    Er drehte sich um und setzte sich neben mich. »Nichts.«
  


  
    »Ich bin froh, dass du mich gebeten hast hierzubleiben«, sagte ich.
  


  
    »Es bedeutet mir wirklich viel, dass du geblieben bist.« Er berührte meine Wange. »Ich würde dir niemals wehtun.«
  


  
    »Seltsam, dass du das sagst.«
  


  
    »Ich habe nicht viele Erfahrungen mit Dates. All die eingebildeten Akademikerinnen, verstehst du? Ich fürchte, auf dem Gebiet bin ich ein Verlierer.«
  


  
    »Sei nicht albern. Ich meine, was bin ich denn dann, wenn du ein Verlierer bist?«
  


  
    »Du hast Recht. Ich mag dich wirklich sehr, Kayla.« Dann beugte er sich herab und küsste mich.
  


  
    Aber es war nicht sanft oder zärtlich. Es war ganz und gar nicht, wie ich es von Mason erwartet hatte, sondern so grob und heftig, dass ich ihn zurückstieß.
  


  
    Er versetzte mir einen kräftigen Stoß, der mich auf dem Boden aufschlagen ließ. Er setzte sich rittlings auf meinen Körper. »Es tut mir leid«, flüsterte er. Dann fing er erneut an, mich zu küssen, noch brutaler als zuvor.
  


  
    Panik stieg in mir auf. Was tat er da? Warum verhielt er sich so? Bis zu diesem Augenblick war er so nett gewesen. Ich versetzte ihm ein paar Ohrfeigen. Er packte meine Handgelenke und drückte sie hinter meinem Kopf zu Boden. Er senkte seinen Mund auf mein Ohr.
  


  
    »Mach doch einfach mit«, hauchte er.
  


  
    »Nein! Geh sofort von mir runter!«
  


  
    Ich warf den Kopf hin und her und versuchte mich zu befreien, aber er presste mir seine freie Hand aufs Kinn und wollte mich wieder küssen, während ich mich unter ihm wand in dem verzweifelten Versuch, ihn loszuwerden.
  


  
    Mein Herz raste. Noch nie zuvor hatte ich solche Angst gehabt. Noch nie hatte ich mich derart hilflos gefühlt.
  


  
    Dann hörte ich etwas. Ein leises, warnendes Knurren. Mason erstarrte, seine Lippen einen Zentimeter von meinen entfernt. Seltsamerweise sah ich Genugtuung in seinem Gesichtsausdruck. Ich blickte zur Seite.
  


  
    Und dort war mein Wolf. Er bleckte die Zähne und knurrte bedrohlich.
  


  
    Mason ließ von mir ab. Er kroch zurück, und ich rannte davon.
  


  
    Plötzlich hörte ich einen dumpfen Knall. Der Wolf jaulte auf und geriet ins Stolpern.
  


  
    Ich sah mich um. Mason hielt eine Pistole in der Hand und zielte auf den Wolf.
  


  
    »Nein!«, schrie ich und warf mich gegen Mason - zu spät.
  


  
    Der Wolf sprang zur Seite. Mason feuerte ein zweites Mal, und der Wolf stürzte zu Boden.
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    B ist du verrückt geworden?«, schrie ich und rannte zu dem Wolf. Ich konnte nicht begreifen, was gerade geschehen war. Der Wolf war nicht tot, aber seine wunderschönen silberfarbenen Augen sahen glasig aus. Er keuchte. Vergeblich versuchte er sich aufzurichten und sackte wieder zusammen. Ich grub meine Finger in sein Fell und suchte nach Wunden. Ich sah nur ein Blutrinnsal, und mir wurde klar, dass Mason keine Kugeln abgeschossen hatte, sondern Pfeile.
  


  
    »Hab ihn erwischt«, hörte ich ihn sagen.
  


  
    Ich wirbelte herum. Er hielt ein Walkie-Talkie in der Hand. Er schlenderte auf mich zu und hockte sich neben mich. »Er ist nicht verletzt, sondern nur betäubt.«
  


  
    Ich drosch mit Fäusten auf ihn ein. »Du widerlicher Mistkerl!«
  


  
    »He!«, rief er und hielt meine Hände fest. »Reg dich nicht so auf. Ich wollte dir nicht wirklich was tun. Ich wollte ihm nur vorspielen, dass es so ist.«
  


  
    Ich riss mich los und versetzte ihm einen Stoß. Am liebsten hätte ich ihm die Augen ausgekratzt, weil er mich derart in Angst und Schrecken versetzt hatte.
  


  
    »He, willst du wohl aufhören!«, schrie er und wich zurück. 
     »Mein Gott, ich wollte dir nicht an die Wäsche. Ich hab nur so getan. Er sollte glauben, dass du in Gefahr warst.«
  


  
    »Was redest du da?«
  


  
    »Ich wusste, er würde auftauchen, wenn du angegriffen wirst.«
  


  
    War er von Sinnen? Glaubte er, es war die Mission des Wolfs, mich zu beschützen? Zugegeben, vielleicht gab es während des Bärenangriffs eine gewisse Verbundenheit zwischen uns, aber er war ein Wildtier, kein domestizierter Hund. Dass er mir folgte, dass er wiedergekommen war, um mich zu retten - kein Mensch hätte das voraussagen können. Es war einfach nur ein Zufall. Während die Anwesenheit des Wolfs mich verblüffte, war ich außer mir vor Zorn über Masons Verhalten und Verrat.
  


  
    »Dieses ganze romantische Getue sollte also nur den Wolf anlocken?« Ich bemühte mich nicht, meinen Zorn zu verbergen. Sein Verhalten war vollkommen inakzeptabel. Er hatte mir Angst eingejagt, mich glauben lassen, er würde mir wehtun … mich als Köder benutzt. Das war erniedrigend.
  


  
    »Stell es nicht so dar, als wären meine Gefühle für dich unaufrichtig«, sagte Mason schmeichlerisch. »Ich mag dich wirklich, Kayla. Sehr sogar. Aber wir haben eine größere Aufgabe zu erfüllen, bei der wir deine Hilfe brauchten.«
  


  
    Mason hatte mich zum Narren gehalten. Schlimmer noch, er hatte mich benutzt, um den Wolf einzufangen. Meine Stimme kochte über vor Zorn, als ich ihn fragte: »Mason, was geht hier vor?«
  


  
    Doch er sah mich nicht an. Er war wie hypnotisiert von dem Wolf. »Schau mal, wie groß er ist und wie menschlich seine Augen wirken. Alles andere verändert sich, aber die 
     Augen bleiben die eines Menschen. Es ist genauso, wie er es mir beschrieben hat.«
  


  
    »Wer? Von wem redest du?«
  


  
    Bevor er antworten konnte, hörte ich knackende Schritte, die sich durchs Unterholz näherten. Zwischen den Bäumen erschienen Ethan und Tyler, die einen Käfig mit Metallgitterstäben herbeischleppten. Er war ein bisschen kleiner als die Kiste, die sie dabeigehabt hatten. War darin der Käfig gewesen?
  


  
    Hinter ihnen trat Professor Keane auf die Lichtung und klopfte Mason auf die Schulter. »Gut gemacht, mein Sohn.«
  


  
    »Danke, Dad.«
  


  
    Als sie ihm einen Maulkorb überstreiften, versuchte der Wolf erneut sich zu erheben.
  


  
    »Ich habe ihm die doppelte Dosis Betäubungsmittel verpasst. Das müsste ihn eigentlich außer Gefecht setzen«, sagte Mason verblüfft. »Soll ich ihm noch mehr spritzen?«
  


  
    »Nein, er ist benommen genug, dass wir mit ihm fertigwerden können. Er ist sehr widerstandsfähig. Das ist gut«, murmelte Professor Keane. »Er braucht alle Kraft, die er hat.«
  


  
    Ich postierte mich direkt vor Professor Keane und stellte mich auf die Zehenspitzen, damit er sehen konnte, wie zornig ich war. »Was werden Sie mit ihm machen?«
  


  
    Professor Keane sah mich an, als wäre ich ein lästiges Insekt. »Ihn wissenschaftlich untersuchen, natürlich.«
  


  
    

  


  
    Mit schwerem Herzen trottete ich zurück zum Camp. Ich fühlte mich, als hätte ich den Wolf verraten. Ich dachte daran, 
     wie sehr Lucas am Schutz der Wildnis, der Tiere, insbesondere der Wölfe, gelegen war. Ich hoffte, er würde niemals von dieser Sache erfahren. Ich sah nur eine Möglichkeit, die Katastrophe wieder in Ordnung zu bringen. Ich musste einen Weg finden, den Wolf zu befreien.
  


  
    Ethan und Tyler stellten den Käfig an den Rand des Camps, dicht beim Wald. Kranke Erregung erfasste die Gruppe, als alle herbeikamen, um den Wolf anzustarren. Ich hasste es, dass er so zur Schau gestellt wurde, und fragte mich, ob Tiere Demütigung empfinden konnten. Auch wenn er sich nicht erniedrigt fühlte, war ich um seinetwillen beschämt. Er war ein so stolzes Tier. Er hatte eine bessere Behandlung verdient als das hier. Seine Lage brach mir das Herz.
  


  
    Nach einer Weile schlenderten alle davon. Alle außer Mason und mir. Mason war unglaublich fasziniert von dem Wolf. Doch wie konnte er dann diesem wunderschönen Wesen so etwas antun? Es war nicht richtig. Ich hatte geglaubt, Mason zu kennen, aber mir wurde klar, dass ich ihn ganz und gar nicht kannte. Warum war ich nicht mit Lucas und den anderen zurückgegangen? Und was sollte ich jetzt tun? Sie hatten die Käfigtür zwar nur mit einem einfachen Vorhängeschloss versperrt. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie den Wolf unbewacht zurücklassen würden.
  


  
    »Ist er nicht prachtvoll?«, sagte Mason, ohne den Wolf aus den Augen zu lassen.
  


  
    Mein Therapeut hatte mich einmal hypnotisiert, um meinen Ängsten auf den Grund zu gehen. Wahrscheinlich hatte ich damals so ähnlich ausgesehen wie Mason in diesem Moment - als hätte ich irgendwelche Drogen genommen.
  


  
    Ich war außer mir vor Zorn auf Mason und mich selbst. Warum hatte ich das hier nicht kommen sehen? Es gab nicht viele Wölfe mit dieser ungewöhnlichen Fellfärbung. Ich wusste, dass es derjenige war, der mich vor dem Angriff des Bären gerettet hatte. Ich hatte diesem Tier mein Leben zu verdanken. Und meinetwegen hatte man ihn in einen Käfig gesperrt.
  


  
    Der Wolf regte sich und richtete sich mühselig auf. Der Käfig war klein, und er konnte sich nicht ganz aufrichten. Er konnte nicht umhergehen. Schon das Umdrehen dürfte ihm schwerfallen. Sie hatten ihm den Maulkorb abgenommen, nachdem sie ihn in den Käfig geschafft hatten. Ich schaute in seine silberfarbenen Augen und spürte dieselbe Verbundenheit wie nach dem Angriff des Bären. Was wollte Professor Keane untersuchen? Wahrscheinlich war er ein Nachkomme der Wölfe, die man hier vor Jahren ausgewildert hatte. Ich hatte das Gefühl, als würde die Eigenschaft der Wölfe, keine Menschen anzugreifen, ins Gegenteil verkehrt. Professor Keane und seine Studenten erklärten einer Spezies den Krieg. Warum taten sie das?
  


  
    Mason ging in die Hocke, schob einen Stock durch die Gitterstäbe und piekste den Wolf damit in die Seite. Er ließ ein warnendes Knurren ertönen, zog die Lefzen zurück und zeigte seine Zähne.
  


  
    Ich riss Mason den Stock aus der Hand und schleuderte ihn weg. »Lass das sein!«, zischte ich wutentbrannt.
  


  
    Mason erhob sich. »Du hast Recht. Wenn er zornig ist, verwandelt er sich vielleicht nicht zurück.«
  


  
    »Verwandeln? Was redest du da? Er ist ein Wolf, und es ist gesetzlich verboten, ihn einzufangen.«
  


  
    Er grinste mich an, als wollte er fragen, in welcher Welt lebst du eigentlich?
  


  
    »Er ist kein Wolf«, sagte er. »Na ja, in diesem Augenblick ist er schon ein Wolf, aber bevor er sich verwandelte, war er ein Mensch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Lucas ist. Wäre nur logisch. So wie er dich beobachtet hat, wusste ich, dass er dich nicht zurücklassen würde.«
  


  
    Da hat wohl jemand zu viele Pillen geschluckt. Ich lachte. »Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«
  


  
    Er fixierte mich mit ernster Miene. »Es gibt tatsächlich Lykanthropen, Kayla. Hier in der Wildnis. Da ist ein ganzes Dorf …«
  


  
    »Nein, es gibt sie nicht«, unterbrach ich ihn. »Und ein Dorf existiert auch nicht. Wenn überhaupt, sind es nur Legenden, verrückte Geschichten, die am Lagerfeuer erzählt werden.«
  


  
    Mit einem boshaften Grinsen auf den Lippen beugte er sich zu mir herunter. »Ich kann beweisen, dass es wahr ist.«
  


  
    Er öffnete den Reißverschluss seines Rucksacks und zog einen Revolver heraus. Es war nicht dieselbe Schusswaffe wie zuvor. Dieser Revolver sah aus wie die Glock 17 meines Vaters.
  


  
    »Was zum Teufel …«
  


  
    Bevor ich den Satz beendet hatte, zielte er mit ruhiger Hand auf den Wolf -
  


  
    »Nein!«, schrie ich und warf mich auf Mason. Wieder zu spät.
  


  
    Er drückte ab. Der Wolf jaulte auf und fiel auf die Seite. Blut strömte aus seiner Hüfte.
  


  
    Ein paar Studenten kamen angerannt.
  


  
    »Alles in Ordnung. Nur ein Versehen. Der Schuss hat sich versehentlich gelöst. Es ist nichts passiert«, rief Mason und bedeutete ihnen, wieder zu gehen.
  


  
    Nichts passiert? Er hatte mit voller Absicht auf den Wolf geschossen!
  


  
    Ich versetzte ihm einen heftigen Stoß, und er taumelte zurück. »Was hast du nur getan?«
  


  
    »Ich will beweisen, dass ich Recht habe.«
  


  
    »Du bist tatsächlich wahnsinnig.« Hätte ich den Revolver in die Finger bekommen, hätte ich ihn erschossen. Ich rüttelte an dem Schloss. Der Wolf keuchte. Ich sah den Schmerz in seinen Augen. »Schließ auf, damit ich ihm helfen kann, bevor er verblutet.«
  


  
    »Beruhig dich. Er wird nicht verbluten.«
  


  
    »Sag du mir nicht, dass ich mich beruhigen soll. Ich lasse nicht zu, dass du ihn noch einmal verletzt. Ich muss mir seine Wunde anschauen.«
  


  
    Er schenkte mir jenes beruhigende Lächeln, das ich anfing zu hassen. »Na gut«, sagte er und ging in die Hocke. »Schau hin.«
  


  
    Ich ging in die Knie und umklammerte zwei der Gitterstäbe.
  


  
    »Sieh mal auf die Stelle an seinem Hinterbein, wo ich ihn getroffen habe«, sagte Mason.
  


  
    Wo eben noch Blut herausgeströmt war, tröpfelte es jetzt nur noch, dann versiegte es ganz. Mason hob mithilfe eines Stocks das Fell an. Die Wunde schloss sich wie in einem Zeitrafferfilm, den ich in der Biologiestunde gesehen hatte. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.
  


  
    »Wenn sie Wolfgestalt angenommen haben, heilen ihre Wunden schneller als beim Menschen«, sagte Mason. »Stell dir nur die medizinische Bedeutung vor. Wenn wir dieses Gen isolieren können, könnten wir ein Serum erschaffen, das eine schnellere Zellerneuerung bewirkt. Wenn jemand einen Autounfall hatte und am Verbluten ist, könnte er eine Injektion bekommen, und die Wunden wären verheilt, bevor der Rettungswagen ihn ins nächste Krankenhaus bringen kann. Dann wäre da natürlich auch der militärische Nutzen. Eine Armee aus Gestaltwandlern, mit ihrem geschärften Geruchssinn, Hör- und Sehvermögen wäre unbesiegbar.«
  


  
    Er tat so, als ob er all dies zum Wohle der Menschheit tun würde. War ich ein schlechter Mensch, weil ich es für falsch hielt, diese Spezies derart auszubeuten? Nicht, dass ich auch nur eine Sekunde geglaubt hätte, dass es ein Werwolf war - dass es Lucas war. Aus irgendeinem Grund verfügte dieser bestimmte Wolf über erstaunliche Heilungskräfte, aber dabei musste es sich um eine genetische Mutation handeln - um einen unglaublichen Zufall. Es gab keine besondere Spezies von Menschen, die sich in Wölfe verwandelten, oder Wölfe, die zu Menschen wurden.
  


  
    Mason sah mich an. »Das große Geld wird natürlich auf dem Freizeitsektor gemacht werden. Wenn es ein Mittel gäbe, mit dem man sich für ein paar Stunden verwandeln kann - würdest du es nicht nehmen? Nur um zu wissen, wie es sich anfühlt? Lykanthropenpartys werden der letzte Schrei sein. Und wir haben das Patent. Und wenn die Arzneimittelzulassungsbehörde es nicht zulässt, ist es auch egal. Auf dem Schwarzmarkt würden wir ohnehin noch mehr verdienen.«
  


  
    Es ging also nicht um das Wohl der Menschheit. Es ging um Geld.
  


  
    »Es war wirklich egoistisch, dich uns zu entziehen, Lucas. Du hättest dich freiwillig für unsere Forschung zur Verfügung stellen sollen. Stattdessen mussten wir hier in die Wildnis kommen und dich in eine Falle locken. Es war so einfach, sobald uns klar wurde, wie viel dir daran liegt, Kayla zu beschützen.« Mason piekte ihn erneut mit dem Stock. Der Wolf knurrte.
  


  
    »Das ist nicht Lucas. Du bist verrückt«, beharrte ich.
  


  
    »Natürlich ist er es. Du wirst schon sehen. Er wird zu schwach werden, um seine Form beizubehalten, und dann nimmt er wieder seine menschliche Gestalt an. Dann weißt du es.«
  


  
    »Sie werden euch nicht mit einem Wolf aus dem Park spazieren lassen.«
  


  
    Er grinste frech. »Wir gehen nicht zu Fuß. Morgen früh kommen ein paar Hubschrauber. Was meinst du wohl, warum wir einen Platz am Rand eines weiten Tals haben wollten? Dich nehmen wir auch mit, und wenn du alles siehst, wirst du die Bedeutung unserer Arbeit erkennen. Ich möchte, dass du dabei bist. Und das werden wir dann bei einem Candlelight-Dinner feiern.«
  


  
    Innerlich schrie ich, niemals.
  


  
    Aber ich wusste, dass ich cool bleiben musste. Bis ich eine Fluchtmöglichkeit für mich und den Wolf ersonnen hatte, musste ich so tun, als fände ich das Ganze langsam auch faszinierend. Ich musste lügen. Und ich brauchte Informationen.
  


  
    »Und dann? Nehmt ihr ihn mit zur Universität?«
  


  
    »Wie kannst du nur so naiv sein, Kayla? Hast du’s denn immer noch nicht kapiert? Das Ganze war ein Trick. Mein Dad ist kein Universitätsprofessor. Er ist Leiter der Forschungsabteilung von Bio-Chrome. Hast du schon mal von uns gehört? ›Chromosomenforschung für eine bessere Zukunft‹.«
  


  
    Ich erinnerte mich vage an einen albernen Werbespot, den ich im Fernsehen gesehen hatte.
  


  
    »Aber seine Studenten …«
  


  
    »Wir sind alle in seinem Forschungsteam. Wir sind Genies.« Er lachte. »Ich hab schon mit siebzehn meinen College-Abschluss gemacht. Mein Zimmergenosse hat hier in der Gegend gewohnt. Er hat mir von den Gerüchten erzählt, nach denen sich in diesen Wäldern Gestaltwandler verstecken. Er riet mir sogar, Lucas besonders im Blick zu behalten. Ich habe angefangen zu recherchieren. Es gab so viele Sichtungen, dass es wahr sein musste. Und jetzt werden wir es nicht nur beweisen, sondern davon profitieren.« Er wandte sich erneut dem Wolf zu. »Du wirst in die Geschichte eingehen, Lucas.«
  


  
    Mason richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Kannst du es vor dir sehen, Kayla? Kannst du sehen, was wir erreichen werden? Ich will, dass du ein Teil davon bist, Kayla. Wir wollen, dass du zum Team gehörst.«
  


  
    »Ich gehe noch zur Highschool, Mason«, sagte ich, als würde ich mitspielen. Nie im Leben würde ich in seinem Team arbeiten.
  


  
    Er verdrehte die Augen. »So eine Gelegenheit kommt nur einmal im Leben, Kayla. Mein Dad kann dir ein vorgezogenes Abschlusszeugnis ausstellen. Dann kannst du Online-Seminare 
     fürs College absolvieren, während du mit uns in der Forschung arbeitest. Wir schaffen etwas ganz Innovatives. Wir werden alle Millionäre. Wir bieten dir die Möglichkeit, dabei zu sein.«
  


  
    Ich schluckte. »Das klingt phantastisch«, log ich. »Ich bin dabei.«
  


  
    »Hab ich’s doch gewusst, sobald du alles verstanden hast, kannst du gar nicht anders. Und mach dir keine Sorgen um Lucas. Irgendwann wird er es auch verstehen.«
  


  
    Damit ging Mason davon und ließ mich allein. Ich hielt die Gitterstäbe so fest umklammert, dass mir die Finger wehtaten. Ich betrachtete den Wolf und schaute ihm in die Augen. Er wich meinem Blick nicht aus.
  


  
    Es war eine sonderbare Verbindung. Vielleicht war ich auch ein bisschen verrückt. Ich wusste, dass Werwölfe - Gestaltwandler, Lykanthropen oder wie auch immer man sie nannte - nur im Film und in Fernsehsendungen existierten. Dennoch beugte ich mich vor und flüsterte: »Lucas?«
  


  
    Mit großer Anstrengung hob er den Kopf und leckte meine Finger.
  


  
    Ich ließ die Gitterstäbe los und wich zurück. Es konnte einfach nicht sein. Es gab keine Werwölfe.
  


  
    Und dies war nicht Lucas.
  


  
    Ich blickte auf, als ich jemanden näher kommen hörte. Ethan hielt ein Gewehr in der Hand. Ich wusste nicht, ob es Betäubungsmittel oder Kugeln enthielt. Er lächelte verlegen.
  


  
    »Ganz schön cool, was?«, fragte er. Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen einen Baum. Das Gewehr platzierte er auf dem Schoß.
  


  
    »Hast du Angst, dass er einen Gefängnisausbruch plant?«, fragte ich lässig und versuchte, so harmlos wie möglich zu wirken.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Solange wir ihn nicht untersucht haben, wissen wir nicht, wozu er in der Lage ist. Außerdem ist er nicht der Einzige. Die anderen könnten etwas unternehmen wollen.«
  


  
    Das wurde ja immer besser.
  


  
    

  


  
    Ich war außer mir vor Zorn auf Mason und seinen Vater und hatte schreckliche Angst um den Wolf. Ich sann auf eine Möglichkeit zu entkommen. Aber ich wusste, dass nichts von alldem sich in meinem Gesicht spiegelte, als ich nach dem Abendessen am Lagerfeuer saß. Mason röstete wieder Marshmallows, was angesichts der Situation bizarr wirkte. Auch Professor Keane saß am Feuer. Am liebsten hätte ich ihm seinen albernen Hocker unterm Hintern weggetreten und ihn voller Schadenfreude zu Boden geschickt. Doch er war die Mühe nicht wert.
  


  
    Ich musste mich normal verhalten. Ich musste bei ihnen den Eindruck erwecken, dass ich ihren irrsinnigen Plan akzeptierte und man mir trauen konnte.
  


  
    Mason überreichte mir seinen perfekt gerösteten Marshmallow. Ich lächelte kokett und steckte ihn in den Mund.
  


  
    »Siehst du, Dad?«, sagte Mason. »Ich hab’s dir doch gesagt. Sobald sie versteht, worum es geht, erkennt sie auch den Wert unserer Arbeit.«
  


  
    Keane musterte mich argwöhnisch, deshalb lächelte ich strahlend und sagte: »Ich finde, Sie sind ein Genie!«
  


  
    Keane warf sich in die Brust und prahlte eine Weile von 
     all dem vielen Geld, das ihnen gewiss war, sobald sie herausgefunden hatten, welches Geheimnis hinter der Verwandlung der Werwölfe steckte.
  


  
    »Sie glauben also, dass es noch mehrere solche Wesen gibt?«, fragte ich und gab vor, mich für seine kranken Ideen zu interessieren.
  


  
    »Aber sicher«, erwiderte Keane.
  


  
    Ich schaute zum Käfig. Tyler stand jetzt dort Wache. »Sollten Sie ihn nicht füttern? Oder ihm wenigstens ein bisschen Wasser geben? Sie wollen doch nicht, dass er Ihnen wegstirbt.«
  


  
    »Oh, vom Sterben ist er weit entfernt. Momentan ist es unabdinglich, ihn zu schwächen, damit er sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt. Es kostet viel Energie, die Wolfsform beizubehalten«, sagte Dr. Evil - mein neuer Name für Professor Keane.
  


  
    »Woher wollen Sie das überhaupt wissen?«, fragte ich.
  


  
    »Weil es logisch ist.«
  


  
    »Und wenn die Wolfgestalt seine natürliche Gestalt ist und es ihn mehr Energie kostet, seine menschliche Form beizubehalten?«, fragte ich. Ich versuchte nur ein bisschen Konversation zu machen, aber die Worte jagten mir kalte Schauer über den Rücken. Ich glaubte nicht an ihre kranken Theorien, aber wenn nun doch etwas Wahres daran war? Wäre es cool, in eine andere Daseinsform überzugehen? Oder wäre es ein Albtraum? Wohl eher das Letztere, entschied ich. Seit meine Eltern getötet worden waren, hatte ich mich immer bemüht dazuzugehören. Ich konnte mir nichts Schrecklicheres vorstellen, als so anders zu sein als alle anderen.
  


  
    Dr. Evil grübelte kurz über meine Frage nach. Dann 
     trat sein böses Wissenschaftlerlächeln auf seine Lippen. »Ich denke, wir machen ein paar Experimente und finden es heraus. Was kam zuerst? Wolf oder Mensch?«
  


  
    Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten. Ich wollte nicht, dass sie mit dem Wolf herumexperimentierten. Ich sah es als meine Pflicht, ihn zu schützen.
  


  
    Mason nahm meine Hand. »Schau nicht so sorgenvoll. Es ist nicht in unserem Interesse, ihm wehzutun.«
  


  
    Ach nein? Und auf ihn zu schießen sollte wohl auch nur seinem Besten dienen?
  


  
    Ich sprach meine Gedanken nicht aus, sondern zwang mich zu einem Lächeln, das sagen sollte: »Ich finde dich einfach wundervoll, mein absoluter Traumpartner. Was habe ich nur für ein Glück!«
  


  
    »Der Hubschrauber wird im Morgengrauen hier sein«, sagte Keane. »Davor müssen wir das Camp abgebrochen haben. Deshalb sollten wir früh schlafen gehen.«
  


  
    Als alle sich erhoben und zu den Zelten gingen, ergriff Mason erneut meine Hand und zog mich ins Dunkle. »Du sollst nur wissen, dass ich dich zum Bleiben überredet habe, weil ich dich wirklich gern habe. Ich wollte dich nicht nur benutzen, um den Werwolf einzufangen.«
  


  
    »Du hättest mich einweihen sollen. Dann hätte ich dir helfen können.«
  


  
    »Deine Reaktion musste echt sein.« Er berührte meine Wange. »Ich mag dich wirklich, Kayla.«
  


  
    Ich lächelte. »Ich mag dich auch.« Die Lüge ging mir leicht über die Lippen, vielleicht weil er mir schon so viele Lügen aufgetischt hatte, dass ich kein Problem damit hatte, ihm meinerseits etwas vorzugaukeln.
  


  
    Er kam näher, um mich zu küssen, doch ich legte die Hand auf seine Brust und schob ihn zurück. »Tut mir leid. Aber nach dem Nachmittag bin ich ein bisschen angeschlagen - körperlich und emotional. Obwohl ich den Grund für das, was du getan hast, verstehe und an deiner Stelle dasselbe getan hätte, würde ich es lieber ein bisschen langsamer angehen lassen.«
  


  
    »Sicher. Du hast Recht. Es war ein Tag der Offenbarungen.«
  


  
    Wohl eher ein Tag des Verrats, dachte ich.
  


  
    Er brachte mich zu meinem Zelt und sagte gute Nacht. Ich kroch zu Monique. Sie hatte sich schon in ihren Schlafsack gekuschelt und las ein Buch.
  


  
    »Dann war all dein Geflirte mit Lucas nur …«
  


  
    Sie lächelte. »Nur ein Teil des Spiels. Obwohl er heiß ist. Und wenn er ein Wolf ist, macht ihn das nur umso heißer.«
  


  
    Sie war krank im Kopf. Komplett.
  


  
    Während ich mich für die Nacht fertig machte, zog ich meine Nagelfeile aus dem Rucksack und ließ sie in meine Hosentasche gleiten. Ich würde sie zum Öffnen des Schlosses brauchen.
  


  
    Da mein Adoptivvater Polizist war, hatte ich Einblick in verschiedene kriminelle Aktivitäten bekommen, wie das Kurzschließen von Autos, das Aufbrechen von Türen und Schlössern und so weiter.
  


  
    Ich kroch in meinen Schlafsack. »Gute Nacht.«
  


  
    Nach einigen Minuten schaltete Monique das Licht aus. Ich lag reglos da und plante meine nächsten Schritte.
  


  
    Endlich ging Moniques Atem flach und regelmäßig; sie 
     schlief also. Vorsichtshalber hatte ich den Reißverschluss meines Schlafsacks offen gelassen und konnte lautlos herauskriechen. Ich behielt Monique im Auge und zog meine Wanderschuhe an. Im hellen Mondlicht konnte ich ihre Silhouette gut erkennen. Sie regte sich nicht. Ich langte in meinen Schlafsack und umfasste den Griff meiner Taschenlampe. Ich hatte sie immer griffbereit, für den Fall, dass ich mitten in der Nacht aufstehen musste. In dieser Nacht hatte ich sie bitter nötig.
  


  
    Ich schlüpfte aus dem Zelt. Meinen Rucksack ließ ich da. Ich wollte nicht fort, denn ich glaubte nicht, dass ich es allein zurück ins Dorf schaffen würde. Ich wollte nur den Wolf befreien. Wenn Mason und sein Vater herausfanden, dass ich es gewesen war, würden sie wahrscheinlich böse werden, aber sie würden mich sicher nicht erschießen, oder? Nein, natürlich nicht. Sie mochten zwar zur dunklen Seite übergetreten sein, aber sie waren Wissenschaftler, keine Mörder.
  


  
    Eine gespenstische Stille lag über dem Camp. Ich huschte hinters Zelt und schlich zum Waldrand, wo Ethan nach wie vor den Käfig bewachte. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden und piekte den Wolf ab und zu mit einem Stock in die Seiten.Vielleicht dachte er, wenn er schon keinen Schlaf bekam, wollte er dem Wolf auch keine Ruhe gönnen. Oder möglicherweise gehörte es zu ihrem Plan, den Wolf zur Erschöpfung zu treiben, bis er sich in seine menschliche Form zurückverwandelte. So oder so fand ich es grundsätzlich falsch, Wildtiere zu ärgern.
  


  
    Ich schloss die Finger ein wenig fester um den Griff meiner Taschenlampe. Wenn nötig, diente sie als schwerer, stabiler 
     Schläger. Und in diesem Moment brauchte ich dringend einen Schläger.
  


  
    Mein Herz pochte so laut, dass ich fürchtete, der Typ könnte es hören. Ich hatte Angst, mein Herzschlag könnte das ganze Camp aufwecken. Ich ging einen weiteren Schritt -
  


  
    Knack!
  


  
    Ich war auf einen trockenen Zweig getreten und verzog das Gesicht. Ethan drehte sich langsam um -
  


  
    Ich holte aus und schlug mit aller Kraft zu. Die Taschenlampe knallte auf seinen Schädel. Ich spürte den Aufprall im ganzen Arm. Ethan sackte zusammen, ohne mich gesehen zu haben. Ich kniete mich neben ihn und fühlte seinen Puls. Er ging regelmäßig. Er würde bald wieder zu sich kommen. Ich musste mich beeilen.
  


  
    Ich schaute mich um. Ich konnte nicht glauben, dass sie ihren wertvollen Schatz nur von einer einzigen Person bewachen ließen, aber wahrscheinlich glaubten sie ihn sicher verwahrt in dem stabilen Käfig mit dem Vorhängeschloss, zu dem nur Dr. Evil den Schlüssel besaß.
  


  
    Ich kroch zur Käfigtür und schaltete meine Taschenlampe ein, um das Schloss zu inspizieren. Es war nichts Kompliziertes und würde leicht zu öffnen sein. Ich zog die Nagelfeile aus der Tasche und machte mich an die Arbeit.
  


  
    »Ich hol dich gleich hier raus«, flüsterte ich.
  


  
    Ich war überrascht, wie munter der Wolf wirkte, obwohl sie ihm Nahrung, Wasser und Schlaf entzogen hatten, um ihn zu schwächen. Diese Sadisten.
  


  
    Er knurrte leise vor sich hin, es klang fast wie ein Schnurren. Ein kehliges Geräusch. Ich ignorierte es. Ich 
     wollte nicht, dass er versuchte, mit mir zu kommunizieren. Er sollte sich nur so schnell wie möglich aus dem Staub machen.
  


  
    Das Schloss machte Klick. Ich öffnete es und riss die Tür auf. Hastig wich ich zur Seite. Mit geschmeidigen Bewegungen schlüpfte der Wolf aus dem Käfig und lief zu seinem Wächter. Er schnüffelte herum, und ich fragte mich, ob er womöglich erwog, ihn zu fressen.
  


  
    Ich ging auf ihn zu. »Nein!«, zischte ich. »Du musst weglaufen. Husch! Lauf!«
  


  
    Doch er lief nicht fort. Er wurde nur sehr ruhig - unnatürlich ruhig -, und ich spürte ein leichtes elektrisches Knistern in der Luft. Ich stand auf und sah mich um. Wir hatten Glück, noch immer war niemand zu sehen. Ich überlegte, ob ich dem Wolf einen leichten Schlag mit der Taschenlampe geben sollte, um ihn zu verscheuchen. Ich hob sie vom Boden auf, drehte mich um und -
  


  
    Der Wolf war verschwunden. Aber ich fühlte keine Erleichterung, sondern helle Panik. Denn während der Wolf nicht mehr da war, sah ich plötzlich Lucas.
  


  
    Splitterfasernackt hockte Lucas neben Ethan. Ich konnte es nicht nachvollziehen. Er war ein Werwolf? Keane und Mason hatten Recht? Nein, nein, nein. Es gab eine andere Erklärung. Es musste eine andere Erklärung geben. Meine Welt geriet aus den Fugen, und ich hätte am liebsten hysterisch losgebrüllt.
  


  
    Ich starrte auf seinen nackten Rücken, während er Ethan die Hose auszog. Er sah aus wie ein perfekter bronzefarbener Gott. Ich hätte augenblicklich über ihn herfallen können, wenn ich nicht gewusst hätte, dass er zeitweise gewisse 
     Besonderheiten aufwies, wie ein dichtes Fell und Fangzähne.
  


  
    »Viel Glück«, sagte ich. Meine Stimme bebte, und ich wusste, dass sie benommen klang. Ich war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Vielleicht war ich noch im Zelt und träumte. Ich trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Warte!«, sagte Lucas leise.
  


  
    Ich schaute mich um. Er hatte die Hose bereits angezogen und schloss den Reißverschluss.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte ich.
  


  
    Bevor ich wegrennen konnte, war er an meiner Seite und umfasste meinen Arm.
  


  
    Ich riss mich los. »Lass mich in Ruhe. Du bist frei. Geh einfach.«
  


  
    »Ich lass dich nicht hier bei Mason. Nicht nach dem, was er dir antun wollte.«
  


  
    »Es war alles nur ein Trick. Er wollte mir nichts tun.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie oder warum, aber er wusste, dass du in der Nähe warst, und wollte dich aus der Reserve locken. Offensichtlich hat es funktioniert.«
  


  
    Er ballte die Fäuste. »Ich bin in die Falle gegangen. Als er dich angriff, habe ich alles vergessen. Ich wollte ihm an die Gurgel.Vielleicht versucht er es ja wieder …«
  


  
    »Ich bin jetzt auf der Hut vor ihm. Ich lasse mich von ihm nicht noch einmal in so eine Lage bringen.« Insgeheim überlegte ich, mich allein auf den Weg zu machen, sobald ich sicher war, dass Lucas sich entfernt hatte.
  


  
    »Du musst mit mir kommen«, sagte Lucas.
  


  
    »Ich werde schon mit ihnen fertig.«
  


  
    »Nein, wirst du nicht«, sagte er mit todernster Stimme. Andererseits war er ja immer ernst. Der Typ lachte nie und lächelte selten. Aber wenn er lächelte, brachte er mein Herz zum Schmelzen.
  


  
    »Sie wissen nicht, dass ich dich rausgelassen habe«, beharrte ich.
  


  
    »Das spielt keine Rolle. In weniger als achtundvierzig Stunden wird Vollmond sein, der erste Vollmond nach deinem Geburtstag.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Die erste Wandlung vollzieht sich beim ersten Vollmond nach deinem siebzehnten Geburtstag.«
  


  
    »Interessant, gut zu wissen, aber wir haben keine Zeit für eine Einführung in die Welt der Werwölfe. Du musst von hier verschwinden.«
  


  
    Ich hätte weglaufen sollen, als er neben mich trat, aber ich tat es nicht. Ich blieb stehen und schaute in seine silberfarbenen Augen, die mich gefangen hielten. Ich konnte meinen Blick nicht von ihnen wenden und spürte eine seltsame Anziehungskraft. Ich wollte ihn in die Arme schließen, wollte mich an seinen Körper schmiegen. An Lucas, in dessen Gegenwart ich immer den Wunsch hatte, aus meiner Haut zu schlüpfen. Seine Augen blickten ernst. Aber da war noch etwas in seinem Blick, etwas Besitzergreifendes.
  


  
    Ich wollte, dass dies eine romantische Szene war, wie in einem Kitschfilm. Er sollte mich an sich ziehen und mich küssen, als ob sein Leben davon abhängen würde. Dann sollte er sich losreißen und davonlaufen und für immer verschwinden. Sich in Sicherheit bringen.
  


  
    Warum war es mir plötzlich so wichtig, dass er in Sicherheit war?
  


  
    Er umfasste meine Oberarme. Ich dachte, er würde mich an sich reißen und mir den Kuss geben, nach dem ich mich so verzweifelt sehnte.
  


  
    Stattdessen sagte er feierlich: »Du bist eine von uns, Kayla.«
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    Dieses kleine Wörtchen uns hatte eine ungeheure Tragweite. Es konnte sich auf die gesamte menschliche Rasse beziehen. Abgesehen davon, dass er kein menschliches Wesen war, jedenfalls nicht ganz. Zumindest glaubte ich nicht, dass er ein gewöhnlicher Mensch war.
  


  
    Es konnte auch bedeuten, dass ich ihm, da ich ihn gerettet hatte, fortan folgen musste. Es gab Kulturkreise, in denen man auf immer mit dem Menschen verbunden war, dem man das Leben gerettet hatte. Das hatte ich irgendwo gelesen. Mein verwirrter Geist suchte nach anderen Erklärungen für das Wort uns. Vielleicht bedeutete es …
  


  
    Du liebe Güte, wem wollte ich hier etwas vormachen? Es konnte nur eines bedeuten, und was es bedeutete, gefiel mir nicht. Uns, wir. Was auch immer er war, er schloss mich ein in jenen kleinen, seltsamen Kreis. Es war nicht natürlich. Menschen verwandelten sich nicht in Wölfe. Ich hatte schon genug Sonderbares im Gepäck, mit dem ich klarkommen musste. Ich wollte nicht auch noch körperliche Abnormalität auf meine Problemliste setzen.
  


  
    Ethan stöhnte.
  


  
    Lucas nahm meine Hand. »Komm, wir müssen hier verschwinden, bevor er Alarm schlägt.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wie du.«
  


  
    »Das besprechen wir später. Wir müssen los.«
  


  
    »Ich komme nicht mit.«
  


  
    »Kayla, in weniger als achtundvierzig Stunden werden sie die Wahrheit über dich wissen, dann sperren sie dich in den Käfig. Wenn du die Umwandlung überlebst. Du brauchst dazu meine Hilfe … wenn du überleben willst.«
  


  
    Das Ganze wurde wirklich immer besser. Er teilte mir nicht nur mit, dass mir ein Fell wachsen würde, sondern dass ich bei der Verwandlung sterben könnte, wenn er nicht dabei wäre. Mein Geist versuchte, all das zu verarbeiten, doch es war unmöglich. Ich war ein Mensch. Ich war nicht wie er. Und was bedeutete uns? Wie viele von uns gab es? Ich konnte mir keinen Reim auf die Sache machen. Ich konnte es einfach nicht verstehen. Es war zu gewaltig, um es zu begreifen. Mein Verstand wollte sich abschotten.
  


  
    Es gab wirklich Menschen, die sich in Wölfe verwandeln konnten? Ich war einer von ihnen?
  


  
    Die ganze Vorstellung war vollkommen abgefahren.
  


  
    Ethan stöhnte lauter und begann sich aufzurappeln. Lucas und ich befanden uns im Schutz der Bäume, aber es würde nicht lange dauern, bis Ethan uns bemerkte.
  


  
    Lucas’ Geduld war offensichtlich zu Ende, denn er schnappte mich und schleuderte mich über seine Schulter. Bevor ich protestieren konnte, rannte er los. Schnell. Seine Schritte waren lautlos. Wie immer.
  


  
    Wie konnte er so stark, so schnell und so leise sein, wenn ich auf seiner Schulter hing? Was war er? Superwolf?
  


  
    Ich hielt noch immer meine Taschenlampe in der Hand. Ich dachte daran, sie ihm zwischen die Beine zu rammen. 
     Das würde ihn stoppen und mich gleichzeitig zu Boden befördern. Aber ich tat es nicht. Ich hing einfach da und sah die Bäume an mir vorbeirauschen.
  


  
    Du bist eine von uns.
  


  
    Ich bin eine von ihnen.
  


  
    Ich dachte an jene seltsame Angst, die in meinem Inneren kreiste - eine Angst, deren Gründe ich nicht ausmachen konnte. Ich rief mir all meine seltsamen Empfindungen ins Gedächtnis, das Gefühl, mich auf eine Weise zu verändern, die ich nicht verstehen konnte.
  


  
    Ich sagte mir, dass es normale Teenagerängste waren, normale Veränderungen eines Teenagers.
  


  
    Ich war nicht eine von ihnen. Lucas irrte sich. Vielleicht wollte er, dass ich so war wie er.
  


  
    Doch er war im Irrtum. Ich war nicht wie er. Ich war normal. Ich war Kayla Madison, ein verwirrtes junges Mädchen.
  


  
    Ich würde mich nicht in einen Werwolf verwandeln.
  


  
    

  


  
    Ich weiß nicht, wie lange oder wie weit Lucas gerannt war, bevor ich rief: »Jetzt reicht’s, bleib stehen!«
  


  
    Er hörte nicht auf mich, sondern lief einfach weiter.
  


  
    Ich verpasste ihm mit der Taschenlampe eins auf den Hintern. »Bleib stehen! Ich meine es ernst! Bleib stehen, sonst …«
  


  
    Sonst was? Er ist größer, ausdauernder und stärker.
  


  
    Vielleicht nahm er etwas im Klang meiner Stimme wahr, oder vielleicht war er einfach erschöpft. Jedenfalls blieb er stehen und hob mich herunter. Ich war froh, wieder Boden unter den Füßen zu haben, aber meine Beine versagten 
     ihren Dienst, und ich brach zusammen. Er hockte sich neben mich. Er atmete schwer, so wie ich, wenn ich die Treppe hinauflief. Doch nach all dem Gerenne unter der Last meines Gewichts hätte er keuchend nach Luft schnappen müssen. Nie im Leben könnte ich derart gut in Form sein.
  


  
    Mondlicht schimmerte durch die Zweige, aber es reichte mir nicht. Ich wollte Sonnenlicht, auch wenn dies noch ein paar Stunden auf sich warten lassen würde. Ich schaltete meine Taschenlampe ein. Ich leuchtete ihm damit nicht ins Gesicht. Das war nicht nötig. Dass sie brannte, reichte aus.
  


  
    »Du bist nirgendwo gegengelaufen«, sagte ich. Es war eine sinnlose Feststellung. Wahrscheinlich fand er das auch, denn er wirkte ein bisschen überrascht.
  


  
    »Ich habe eine sehr gute Nachtsicht«, sagte er schließlich.
  


  
    »Hat es damit zu tun, dass du ein …«
  


  
    »Ja. Sehkraft, Gehör- und Geruchssinn - all das verbessert sich nach der ersten Umwandlung.«
  


  
    Ich nickte und schluckte. »Also, was bist du nun … genau?«
  


  
    »Der Fachterminus lautet Lykanthrop. Wir selbst bezeichnen uns als Gestaltwandler. Menschen, die es nicht besser wissen, nennen uns Werwölfe.« Er schaute sich um. »Wir müssen weitergehen, um noch mehr Abstand zu den Statischen zu bekommen.«
  


  
    »Statische?«
  


  
    »Menschen, die sich nicht verwandeln.« In seinen Worten schwang eine gewisse Traurigkeit mit. Ich wusste nicht, ob ihm jene leidtaten, die nicht die Fähigkeit hatten sich zu verwandeln, oder jene, die sie hatten.
  


  
    Er ergriff meine Hand und zog mich hoch. Ich schwankte. Wäre ich nicht gegen ihn gestoßen, wäre ich wahrscheinlich wieder zu Boden gefallen. Seine Arme umschlossen mich, und er schaute mir in die Augen. »Ich weiß, dass es ein Schock ist. Alles, was du heute erfahren hast.«
  


  
    Was du nicht sagst! Ich schüttelte den Kopf, dann nickte ich. Ich war immer noch völlig durcheinander. Mein Gehirn funktionierte nicht richtig. »Was meintest du, als du gefragt hast, ob ich überleben wollte?«
  


  
    Sanft strichen seine Fingerspitzen über meine Wange. Seine Haut war rau und schwielig. Ich mochte nicht daran denken, dass seine Finger manchmal auch Krallen hatten, die mein Gesicht zerfetzen konnten. »Die erste Wandlung ist schmerzhaft wie eine Geburt. Eigentlich ist das nicht verwunderlich. Die Verwandlung ist wie die Geburt des inneren Wolfs. Deshalb brauchst du deinen Gefährten, der dich leitet.«
  


  
    »Meinen Gefährten?« Meinte er das ernst?
  


  
    »Fühlst du es nicht?«, fragte er. »Die Anziehungskraft zwischen uns beiden?«
  


  
    Redete er von dieser Sache, die mich in helle Panik versetzte?
  


  
    Ich trat einen Schritt von ihm weg. »Ich will das nicht!« Ich durchschritt den schmalen Zwischenraum zwischen den Bäumen. »Ich habe nicht darum gebeten!« Ich blieb abrupt stehen. »Und woher kommt es? Wurde ich irgendwann gebissen?«
  


  
    »Es ist genetisch, genau wie Keane vermutet hat.«
  


  
    »Du willst also sagen, dass ich die Fähigkeit mich zu verwandeln geerbt habe? Von meinen Eltern? Dass auch sie …«, 
     ich geriet ins Stocken und hielt inne, um die Tragweite des Sachverhalts zu erfassen. »Dass sie Wölfe waren?«
  


  
    Er sah mich nur an.
  


  
    »Das ist verrückt! Das hätten sie mir gesagt.« In einem Erinnerungsblitz sah ich Wölfe vor mir. Ich ignorierte es. »Und du irrst dich. Ich bin nicht eine von euch.«
  


  
    Er zuckte die breiten Schultern. »Dann bist du es eben nicht. Aber du solltest besser in meiner Nähe bleiben - nur für den Fall, dass ich doch Recht habe. Außerdem wird Dr. Evil ahnen, dass du mir geholfen hast zu entkommen, und ich glaube, er ist sehr nachtragend.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du, dass ich ihn so nenne?« Ich wich zurück. »Oh, mein Gott! Kannst du etwa Gedanken lesen?«, fragte ich zornig und vorwurfsvoll. Er machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. Wusste er alles, was ich dachte?
  


  
    »Nur in meiner Wolfgestalt«, sagte er. Er nahm die Taschenlampe, schaltete sie aus und gab sie mir zurück. »Wir sollten besser nicht rumposaunen, wohin wir laufen.«
  


  
    Er nahm meine Hand und zog mich tiefer in den Wald. Ich wollte nicht mitgehen, aber er hatte Recht. Leider. Ich musste bei ihm bleiben, bis ich eine andere Alternative gefunden hatte.
  


  
    

  


  
    Meine Augen gewöhnten sich an die mondbeschienene Landschaft. Ich blieb Lucas so dicht auf den Fersen, dass ich praktisch in seine Fußstapfen trat. Er hielt meine Hand mit festem Griff. Er war so groß und breitschultrig, und seine Finger umschlossen meine Hand so kräftig, dass ich mich fragte, ob er von Natur aus so war oder ob er sich erst nach 
     seiner ersten Verwandlung in einen Wolf so entwickelt hatte. Von Natur aus war wohl das falsche Wort, dachte ich. Andererseits war die Verwandlung für ihn etwas Natürliches. Sich nicht zu verwandeln war in seinen Augen sonderbar.
  


  
    Er war eine verdrehte, kranke Welt, in die ich plötzlich geraten war.
  


  
    Ich hatte Unmengen von Fragen, aber da wir so leise wie möglich sein wollten, bis wir unseren Bestimmungsort, wo auch immer er sein mochte, erreicht hatten, behielt ich all meine Fragen für mich. Außerdem lief er so schnell, dass ich Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Ich hatte gedacht, ich sei recht gut in Form, aber ich keuchte wie ein Hund, der hinter fliegenden Frisbeescheiben herjagt. Hund, Wolf - ich musste damit aufhören, ständig an Tiere zu denken.
  


  
    Mir blieb nicht viel Zeit, einen Weg zu ersinnen, meine Verwandlung in ein wildes Tier zu verhindern - wenn ich mich tatsächlich verwandeln sollte, was ich immer noch bezweifelte. Würde man es nicht tief im Inneren wissen, wenn man etwas vom Wolf in sich hätte? Es schien so unbegreiflich. Aber wenn es bald passieren würde, gab es doch sicher einen Weg, es zu verhindern. Wenn ich dagegen ankämpfte - mein Geist würde über die Materie siegen. Oder in diesem Fall der Geist über den Wolf. Ich wollte es einfach nicht akzeptieren.
  


  
    Denn wenn ich es akzeptierte, musste ich dann auch Lucas als meinen Gefährten akzeptieren? Sollte ich in dieser Beziehung nicht eine Wahl haben?
  


  
    Er hatte mich gefragt, ob ich die Anziehungskraft zwischen uns spüren würde. Ich konnte nicht leugnen, dass dies der Fall war. Und dass es mich in Panik versetzte.
  


  
    Es war nicht wie eine Schwärmerei - als würde man einen Jungen treffen und hoffen, dass er einen zum Abschlussball einlädt. Es ging tief bis zur Seele, als wäre er alles für mich, derjenige welcher, für immer und alle Zeiten. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass ich den Typen kaum kannte. Dennoch konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass wie füreinander bestimmt waren - so kitschig das auch klingen mochte.
  


  
    Wir erreichten einen Teil der Wildnis, den ich nie zuvor betreten hatte. Das Unterholz war dicht, die Bäume standen eng beieinander. Das üppige Blätterdach ließ fast keinen Schimmer Mondlicht hindurch. Er zerrte mich eine Anhöhe hinauf und hielt mich fest, damit ich nicht auf der anderen Seite herunterrutschte.
  


  
    Ich erinnerte mich daran, dass er barfuß war. Er musste sich die Füße mittlerweile blutig gelaufen haben. Er klagte nie. Er stöhnte nie. Er lief einfach weiter, als ob Höllenhunde hinter uns her wären.
  


  
    Nur dass er der Höllenhund war.
  


  
    Ich wusste überhaupt nicht mehr, was los war. Ich bewegte mich wie ein Roboter, ohne nachzudenken.
  


  
    Irgendwann kletterten wir einen felsigen, bewaldeten Hang hinauf. Plötzlich fragte ich mich, wieso Lucas sich nicht längst verwandelt hatte und über alle Berge war. Er hätte das zerklüftete Terrain als Wolf viel leichter durchqueren können. Stattdessen musste er mich mühsam hinter sich herschleifen.
  


  
    »Du solltest weiterlaufen«, beharrte ich, nachdem ich auf einem Felsen ausgerutscht war und mir die Ellbogen aufgeschrammt hatte.
  


  
    »Ich lass dich nicht allein.«
  


  
    »Aber du bist doch in viel größerer Gefahr. Mir werden sie nichts tun.«
  


  
    Er blieb stehen und fixierte mich mit entschlossenem Blick. »Ich lass dich nicht allein, Kayla.«
  


  
    Sturkopf. Was sollte schon geschehen, wenn Mason und seine »Freunde« mich fänden? Sie würden nur weiter Lucas nachjagen, und ich konnte mich davonmachen. Doch es war offensichtlich, dass Lucas nicht auf mich hören würde. Ich strengte mich an, um ihm zu folgen.
  


  
    Als ich ihn endlich eingeholt hatte, sagte er. »Okay, klettere einfach weiter. Ich werde unsere Spuren verwischen. Ich komme bald wieder.«
  


  
    Panisch umklammerte ich seinen Arm. »Du wirst mich nicht wiederfinden.«
  


  
    »Ich kann deinen Geruch aufspüren.«
  


  
    »Wirklich? Brauchst du ein Kleidungsstück von mir, damit du dich erinnerst?«
  


  
    »Nein, aber …« Er schmiegte den Kopf an meinen Hals. Ich hörte, wie er einatmete. »Du riechst so gut. Ich würde dich überall finden.«
  


  
    War das seine Vorstellung von Romantik? Ich konnte nicht abstreiten, dass es mir das Herz wärmte. Bevor ich antworten konnte, war er verschwunden.
  


  
    Ich wollte mich hinsetzen und über alles nachdenken. Ich wollte einen Sinn darin erkennen. Nach dem Zwischenfall im Fluss war alles so sonderbar geworden.Vielleicht war ich in Wahrheit ertrunken. Vielleicht war ich in der Hölle. Aber auch das ergab keinen Sinn. Das Einzige, was ich wusste, war, dass Lucas in Gefahr war, und wenn ich mich 
     nicht in Bewegung setzte, würden Keane und seine Leute uns einholen. Ich machte mir keine Sorgen um mich. Ich war nicht diejenige, die sie untersuchen wollten. Doch ich wollte nicht, dass Lucas etwas zustieß.
  


  
    Meine Sorge um ihn verlieh meinen Bewegungen Kraft. Auf keinen Fall sollte er meinetwegen wieder im Käfig landen, wo man ihn untersuchen würde wie ein Tier im Labor. Ein Tier. Das Wort hallte in meinem Kopf wider. Wenn ich Lucas anschaute, sah ich einen Menschen, der sich in einen Wolf verwandeln konnte. Mason und sein Vater sahen einen Wolf. Sie sahen nur das absonderliche Wesen, dessen Existenz jeglicher Logik widersprach.
  


  
    Ihre Sichtweise von ihm rechtfertigte es, ihn in einen Käfig zu sperren. Meine Sichtweise trieb mich dazu, ihn zu befreien.
  


  
    Ich glitt aus und hielt mich an einem Setzling fest, während ich darüber nachgrübelte, wie ich weiterkommen sollte. Das Terrain war plötzlich voller Hindernisse. Überall waren Erdspalten und Felsbrocken. Welcher Weg würde ihn in Sicherheit bringen?
  


  
    »Du bist besser vorangekommen, als ich erwartet habe«, sagte er und trat neben mich.
  


  
    Ich hätte fast aufgeschrien vor lauter Schreck über sein plötzliches Auftauchen. Er müsste ein Halsband mit Glöckchen oder etwas Ähnliches tragen, damit ich auf seine Ankunft vorbereitet war.
  


  
    Er setzte sich neben mich. »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Ich nickte. »Ich muss nur kurz verschnaufen.«
  


  
    »Ab hier wird es schwieriger.«
  


  
    »Na toll.«
  


  
    »Aber ich habe einen Plan.« Er stand auf, entfernte sich ein paar Schritte und duckte sich hinter einem Busch.
  


  
    »Was hast du …« Etwas landete in meinem Gesicht. Ich zog es weg. Es war seine Hose. »Lucas?«
  


  
    »Alles klar. Ich werde mich jetzt verwandeln. Als Wolf bin ich trittsicherer. Du kletterst auf meinen Rücken, dann kommen wir besser voran.«
  


  
    »Du bist kein Pferd.«
  


  
    »Vertrau mir. Nur so gelangen wir dorthin, wo wir in Sicherheit sind.«
  


  
    Ich konnte ihn nicht deutlich sehen. »Ich vertrau dir zwar, aber …«
  


  
    Der Wolf trat hinter dem Busch hervor.
  


  
    »Mit dieser Show könnten wir in Las Vegas auftreten«, murmelte ich.
  


  
    Er knurrte leise, und es klang fast wie ein Kichern. Konnten Wölfe lachen?
  


  
    Er stupste meinen Oberschenkel.
  


  
    »Ich glaube, ich kann das nicht.«
  


  
    Er leckte meine Hand.
  


  
    »Na schön. Wenn dir so viel daran liegt.« Ich schlang mir die Hose um die Taille und verknotete die Hosenbeine. Dann setzte ich mich rittlings auf Lucas’ Rücken und grub meine Finger in sein Fell, um mich festzuhalten. Ich streckte die Beine zurück und legte die Füße auf seinen Rücken, damit sie nicht über den Boden schleiften. Ich klammerte mich an ihm fest, als er sich in Bewegung setzte. Er war so kraftvoll. Ich fragte mich, ob ich ebenso kräftig sein würde. Trainierte er ständig, oder war seine Konstitution genetisch bedingt? Er hatte so einen heißen Kör-
  


  
    Ich gebot meinen Phantasien Einhalt, da mir einfiel, dass er in seiner jetzigen Daseinsform meine Gedanken lesen konnte. Ich versuchte, an belanglose Dinge zu denken. Seine Fähigkeit war ein Eingriff in meine Privatsphäre, und wir würden Regeln aufstellen müssen, aber bis es so weit war, räumte ich in Gedanken meinen Schuhschrank auf. Meine Mom war verrückt nach Schuhen, weshalb ich über mehr als fünfzig Paare sinnieren konnte, während Lucas über das unebene Terrain und durch enge Schluchten kraxelte. Irgendwann blieb er stehen und schüttelte sich ein wenig. Ich kletterte von seinem Rücken. Er trottete hinter einen Busch.
  


  
    »Wirf mir die Hose rüber«, sagte er und richtete sich auf, sodass Kopf und Schultern sichtbar wurden.
  


  
    »Du machst das wirklich schnell.« Ich warf ihm die Hose zu.
  


  
    »Das wirst du auch, wenn du dich daran gewöhnt hast und die Tricks kennst.«
  


  
    Erstens würde ich mich niemals daran gewöhnen. Zweitens war ich ganz und gar nicht überzeugt, dass mir ein Fell wachsen würde. Drittens hatte ich keine Lust, irgendwelche Tricks zu lernen.
  


  
    Lucas kam hinter dem Busch hervor. »Schuhe? Hast du wirklich so viele Schuhe?«
  


  
    Ich lachte befangen. »Kannst du das abschalten? In meinen Kopf zu schauen?«
  


  
    »Es gibt die Möglichkeit, Gedanken stumm zu schalten. Ich werde es dir beibringen.«
  


  
    »Gut. Denn es ist nicht fair, wenn du alles weißt, was ich denke, während du deine Gedanken vor mir abschirmst.« 
    


  
    »Es gibt nichts, was du nicht wissen dürftest.« Er nahm meine Hand. »Es ist nicht mehr weit.«
  


  
    Wir gingen ein Stück bergab und bogen nach rechts ab. In einiger Entfernung hörte ich Wasser rauschen.
  


  
    Plötzlich stolperte ich über irgendetwas und verlor das Gleichgewicht.
  


  
    Lucas fing mich auf, bevor ich zu Boden stürzte. Wie konnte er sich so schnell bewegen? Wenn er Recht hatte, was meine Zukunft anging, würde ich dann auch so gute Reflexe haben? Wollte ich sie haben?
  


  
    »Wir sind schon fast da«, sagte er, während er mir half, wieder Tritt zu fassen.
  


  
    »Was meinst du mit ›da‹?«
  


  
    »Ein Versteck.«
  


  
    Wenn ich an ein Versteck dachte, kam mir ein kleiner, dunkler Schlupfwinkel in den Sinn. Ein Ort, an dem man sich zitternd verkroch. Ich freute mich nicht darauf. Besonders da ich dicht an dicht neben Lucas hocken würde. Ich fragte mich, ob ich meinem Verlangen widerstehen könnte.
  


  
    Wir traten aus dem Wald auf eine kleine Lichtung. Der Mond tauchte uns in silbriges Licht. Das rauschende Wasser, das ich gehört hatte, war ein Wasserfall, der von einem Felsabhang herunterstürzte. Lucas ließ meine Hand los. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass ich mich alleingelassen fühlte. Fast hätte ich nach seiner Hand gegriffen. Nicht weil ich Angst hatte, sondern weil ich die Verbindung zwischen uns nicht aufheben wollte.
  


  
    »Wow, das ist atemberaubend.« Für einen Moment hatte ich vergessen, dass wir von Dr. Evil und seiner Truppe verfolgt 
     wurden. »Ich habe nicht geahnt, dass es so etwas Wunderschönes hier in der Gegend geben könnte.«
  


  
    »Wir haben viele ähnliche Plätze in diesem Wald.«
  


  
    »›Wir‹? Du sagst das, als ob euch der Wald gehört.«
  


  
    »Offiziell ist es ein Staatsforst, aber es stimmt, er gehört uns.«
  


  
    »Was? Dann gibt es also wirklich ein Dorf, das hier irgendwo versteckt liegt, wie Mason gesagt hat? Gibt es wirklich andere, die so sind wie du?«
  


  
    Er wurde ganz still, als würde er überlegen, inwieweit er mir vertrauen konnte. Dass ich nicht sein wollte, was auch immer er war, erweckte sicher Zweifel an meiner Aufrichtigkeit. Falls ich wieder zu Masons Gruppe zurückging, war es wahrscheinlich besser, wenn ich so wenig wusste wie möglich.
  


  
    »Geh weiter und mach deine Taschenlampe an«, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen. »Da wo wir hingehen, wirst du sie wahrscheinlich brauchen.«
  


  
    »Und wohin gehen wir?«
  


  
    »Durch den Wasserfall.«
  

  
  


  
    13
  


  
    Der Wasserfall stürzte in ein Becken hinab. Lucas erzählte mir von unterirdischen Wasserläufen, die weiter unten in einen Fluss mündeten. Natürlich war auch über uns ein Fluss, der den Wasserfall speiste. Vielleicht würden wir ihn am nächsten Tag sehen.
  


  
    Aber fürs Erste hielt Lucas wieder meine Hand und führte mich am Ufer des Wasserbeckens vorbei. Zunächst war der Untergrund grasbewachsen, dann folgten Felsen, Kiesel und kleine Steinchen, die sehr glitschig waren. Ich rutschte aus. Hätte Lucas nicht meine Hand gehalten, wäre ich ins Wasser gefallen. Stattdessen taumelte ich in seine Arme und spürte seine warme Haut.Vor Schreck hätte ich zurückweichen müssen, aber die Berührung ließ mich zerschmelzen. Er fühlte sich so gut an, seine weiche Haut, die festen Muskeln.
  


  
    Schützend legte er die Arme um mich und gab mir ein Gefühl der Geborgenheit.
  


  
    Als wir uns dem Wasserfall näherten, wurde das rauschende Tosen ohrenbetäubend. Es war fast beängstigend, und man verlor die Orientierung. Seltsamerweise legte sich ein feiner Nebel auf meine Haut. Es musste eine Illusion sein, denn einen Gang durch den Wasserfall würde man wahrscheinlich kaum überleben.
  


  
    Mir blieb nur eine Sekunde, um den Strahl meiner Taschenlampe auf den Vorhang aus schäumendem Wasser zu halten, bevor Lucas mich in den schwarzen Abgrund zog.
  


  
    Er löste seinen Griff. Ich nahm allen Mut zusammen und unterdrückte einen jämmerlichen Hilferuf und die flehentliche Bitte, mich nicht allein zu lassen. Es war ruhiger hier drinnen, das Rauschen des Wasserfalls war zwar noch zu hören, aber es war viel gedämpfter als zuvor. Ich leuchtete die Höhle ab. Jemand war vor uns da gewesen.
  


  
    »Das ist einer unserer Schlupfwinkel«, erklärte Lucas, während er eine batteriebetriebene Laterne anschaltete. Sie gab mehr Licht als meine Taschenlampe, also machte ich sie aus, um die Batterien zu schonen. Ich beschloss, sie zu behalten, da sie mir ein Gefühl von Sicherheit gab. Vielleicht weil mein Adoptivvater sie mir geschenkt hatte. So war es, als wäre er hier bei mir. Plötzlich wünschte ich mir verzweifelt, er wäre mein wirklicher Vater. Dann wäre all dies hier vielleicht nicht real. Was dachte ich da bloß? Es war ohnehin nicht real.
  


  
    Wenn es genetisch bedingt war, dann musste ich es von meinen Eltern geerbt haben. Und sie waren sicherlich keine Wölfe. Ihre Wunden waren nicht geheilt wie die von Lucas, nachdem Mason auf ihn geschossen hatte. Sie waren gestorben.
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte Lucas und riss mich aus meinen trüben Gedanken.
  


  
    »Nein. Aber Durst.«
  


  
    Er warf mir eine Wasserflasche zu. Die Höhle war kühl, genau wie das Wasser. Durchsichtige Plastikkisten mit Vorräten waren an den Wänden aufgestapelt. Lucas nahm sich 
     einen Müsliriegel und fing an zu essen, während er eine andere Kiste öffnete und eine Decke herausholte. Er kam zu mir und legte sie mir um die Schultern.
  


  
    »Du hast sie nötiger als ich«, sagte ich. »Zumindest habe ich ein T-Shirt an.«
  


  
    »Da sind noch mehr. Außerdem kann ich mich jederzeit in meinen Pelz kuscheln.« Er schenkte mir ein unglaublich sexy Lächeln, das mir durch und durch ging.
  


  
    Als wäre er plötzlich beschämt, drehte er sich um und ging zurück zu den Kisten. Er holte weitere Decken und zwei Schlafsäcke heraus. Er legte einen davon auf den Boden, zog den Reißverschluss auf und breitete ihn aus. »Ich dachte, wir könnten uns nebeneinanderlegen und gegenseitig wärmen«, sagte er und deutete auf das Nachtlager. Den anderen Schlafsack hielt er noch in der Hand. Ich nahm an, dass er ihn als Zudecke benutzen wollte.
  


  
    Ich hatte nie zuvor mit einem Jungen geschlafen - und selbst wenn wir auch nichts weiter taten als schlafen, würden unsere Körper sich berühren, vielleicht würden wir uns aneinanderkuscheln. Ich wusste nicht, ob ich für eine derartige Intimität bereit war. Andererseits klang die Vorstellung, sich in der kalten Höhle an Lucas’ Körper zu wärmen, äußerst verlockend. Aber zusammen zu schlafen, wenn auch ganz sittsam, schien zu früh.
  


  
    »Nach allem, was geschehen ist, wie kannst du da überhaupt ans Schlafen denken?«, fragte ich.
  


  
    »Ehrlich gesagt bin ich kurz vorm Zusammenbrechen.«
  


  
    Irgendwie hatte ich verdrängt, welche Qualen er durchgestanden hatte. Schließlich war er angeschossen, betäubt und eingesperrt worden. Vielleicht hatte ich nicht mehr 
     daran gedacht, weil er seine Gefühle so meisterhaft verbergen konnte. Oder vielleicht war er tatsächlich Superwolf. Und ich hatte mich seit seiner Flucht auf ihn gestützt, während er vielleicht selbst Hilfe gebraucht hätte.
  


  
    »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«, fragte ich.
  


  
    »Leg dich einfach schlafen.«
  


  
    Ich blickte wieder zu dem behelfsmäßigen Bett.
  


  
    »Ich werde dich nicht überfallen, wie Mason es getan hat«, sagte Lucas.
  


  
    Ich sah ihn an. »Ich weiß. Es ist nur so - ich habe vorher noch nie mit einem Jungen geschlafen.«
  


  
    Sein linker Mundwinkel zuckte verdächtig. »Es ist ganz einfach. Du machst die Augen zu und träumst.«
  


  
    Ich konnte mir all die Dinge, von denen ich träumen würde, während ich so dicht neben Lucas lag, lebhaft vorstellen. Dennoch nickte ich und streckte mich auf dem Schlafsack aus. Lucas legte sich neben mich. Vorsichtig. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass er so erschöpft war oder dass er fürchtete, ich könnte davonstürmen. Ich hatte oft daran gedacht, wie es sein würde, das erste Mal mit einem Jungen zu schlafen. Niemals hätte ich erwartet, dass es in einer Höhle sein würde, mit einem Jungen, der so dunkel und gefährlich wie Lucas war. Obwohl ich wusste, dass er mir nichts tun würde, fühlte sich mein Körper in jener Nacht so an, als würde er mir nicht gehören. Er wollte sich auf die Seite drehen und an ihn schmiegen.
  


  
    »Fühlst du dich wohl im Dunkeln, oder soll ich das Licht anlassen?«, fragte er.
  


  
    »Dunkel ist okay.« Das war es nicht, aber nie im Leben hätte ich zugegeben, dass meine Gefühle für ihn mir Angst 
     machten. Und durch die Dunkelheit schienen sie noch verstärkt zu werden.
  


  
    Ich hörte ein Klicken, und das Licht erlosch. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, und ich konnte den Wasserfall erkennen. Im Mondlicht schimmerte er wie Glas. Der Anblick war irgendwie tröstlich, und ich entspannte mich ein wenig.
  


  
    »Diese Höhle ist mein Lieblingsschlupfwinkel«, sagte Lucas leise.
  


  
    Ich fragte mich, ob er meine Gedanken wirklich nur lesen konnte, wenn er Wolfgestalt angenommen hatte. Vielleicht konnte er sie ja immer lesen.
  


  
    »Die Höhle ist ausgestattet, als würdest du Schwierigkeiten erwarten«, sagte ich.
  


  
    »Wir erwarten immer Schwierigkeiten.«
  


  
    Er rückte ein wenig näher. Ich spürte, dass ein leichtes Beben durch seinen Körper ging. »Dir ist kalt.« Ohne es zu wollen, sprach ich die Worte vorwurfsvoll aus.
  


  
    »Nein, es sind nur die Nachwirkungen des Adrenalinstoßes und der Wandlung. Wärme hilft.«
  


  
    Er hatte sein Leben riskiert, um mich vor Mason zu retten. Wie konnte ich es ihm aus Angst vor meinen Gefühlen verweigern, ihm näher zu rücken und ihn zu wärmen?
  


  
    Ich drehte mich um, bis ich halb auf seinem Körper lag. Mit Adrenalinstößen kannte ich mich bestens aus. Als meine Eltern getötet wurden, war mir, als ob ich niemals aufhören könnte zu zittern. Er legte den Arm um mich, und ich kuschelte mich noch enger an ihn und schmiegte mein Gesicht an seinen Hals. Er zog den anderen Schlafsack über uns, und wir lagen behaglich und warm in unserem Nest. 
     Es war wunderschön, ihm so nah zu sein. Mein Körper entspannte sich. Ich atmete den Geruch seiner Haut ein und spürte ihre Wärme an meiner Wange.
  


  
    »Ist es anstrengend?«, fragte ich leise. Ich wollte die friedliche Stimmung nicht stören, sondern unsere Verbindung vertiefen. »Ein Wolf zu sein, meine ich.«
  


  
    »Darüber mache ich mir keine Gedanken. So bin ich eben.«
  


  
    »Wie ist es entstanden? Ich weiß, du hast gesagt, dass es genetisch ist, aber was war die Ursache? Wurde der Erste von euch von einem Wolf gebissen?«
  


  
    Sein tiefes Lachen hallte von den Höhlenwänden wider. »Es ist so albern, wenn das in den Filmen so dargestellt wird. Wieso sollte man sich, wenn man von einem Tier gebissen wird, in dieses Tier verwandeln? Bei Vampiren ist es dasselbe. So ein Unsinn. Also, um deine Frage zu beantworten, Lykanthropie ist nicht durch einen Biss entstanden.«
  


  
    »Und wie dann?«
  


  
    »Wir sind seit Anbeginn aller Zeiten hier gewesen. Aber um zu überleben, mussten wir verschwiegen sein. Seit einigen Jahrhunderten leben wir unter der normalen Bevölkerung, doch wir sind uns immer bewusst, wenn wir unseresgleichen begegnen. Du hast es wahrscheinlich auch gespürt, wenn du Menschen kennen gelernt hast, aber da du nichts von unserer Existenz geahnt hast, ist es dir wahrscheinlich nicht bewusst gewesen: Gleich und Gleich gesellt sich gern.«
  


  
    Ich dachte an meine erste Begegnung mit Lindsey im letzten Sommer. Es war, als wären wir sofort die besten Freundinnen gewesen. Ich hatte eine Verbindung gespürt, 
     eine gemeinsame Geschichte. Ich konnte mit ihr über alles sprechen. »Ist Lindsey …« Ich konnte es nicht aussprechen. Es war zu unfassbar.
  


  
    »Ja«, sagte er leise. »Sie hat ihre erste Wandlung noch vor sich. Im nächsten Monat wird sie siebzehn.«
  


  
    »Wir sind Freundinnen. Warum hat sie mir nichts davon gesagt?«
  


  
    »Hättest du ihr geglaubt? Sie konnte es dir ja nicht beweisen.«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich dir glaube - gut, ich glaube, dass du dich verwandeln kannst. Aber dass mit mir bald dasselbe geschehen soll - davon bin ich nicht überzeugt. Du sagst, dass es andere gibt, die wie du zwischen den normalen Leuten leben?«
  


  
    »Aber ja. An Schulen, Universitäten. Wir leben in Gemeinden. Wir sind Ärzte, Anwälte, Polizisten. Wir sind wie alle anderen, abgesehen davon, dass wir die Gestalt wechseln.«
  


  
    »Entschuldige, aber dadurch seid ihr eben nicht wie alle anderen.«
  


  
    »Na schön, das mag wohl stimmen. Und zugegeben, es ist ein gewisses Risiko, unter den Statischen zu leben, aber so können wir uns besser einfügen, als wenn wir unseren eigenen Staat hätten oder so. Manchmal werden wir entlarvt. Wir wurden schon als Hexen verbrannt und als Dämonen gejagt. Deshalb gründeten unsere Ältesten vor einigen Jahrhunderten eine Bruderschaft, deren Mitglieder man wahrscheinlich als Ritter bezeichnen könnte. Es sind junge Krieger. Wir nennen sie die Dunklen Wächter. Ihr Auftrag ist es, andere Gestaltwandler zu beschützen.«
  


  
    »Mit ihren Schutztechniken scheint es ja nicht weit her zu sein«, spottete ich. »Wo waren sie denn heute Nacht, als du sie gebraucht hast?«
  


  
    Er räusperte sich. »Nun, der Kodex besagt, dass ein Dunkler Wächter, der dumm genug ist, sich erwischen zu lassen, auf sich gestellt ist. Wir riskieren unser Leben für andere. Wir bitten nicht andere, ihr Leben für uns aufs Spiel zu setzen.«
  


  
    Ich stemmte mich hoch, bis ich sein Gesicht sehen konnte. »Moment mal. Willst du mir erzählen, dass du ein Dunkler Wächter bist? Ein Ritter oder was auch immer?«
  


  
    »Ja, genau. Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen. Aus diesem Grund habe ich die anderen weggeschickt und bin selbst geblieben. Weil ich sicherstellen wollte, dass dir nichts geschieht und ich bei Vollmond in deiner Nähe bin.«
  


  
    Er war mein Beschützer? Deshalb hatte er mich nie aus den Augen gelassen. Ich war noch nicht so weit, mich dem Vollmond und allem, was darauf folgen sollte, zu stellen. Ich hatte noch zu viele Fragen an Lucas. »Du kannst also sterben?«
  


  
    »Sicher. Durch Feuer. Gewehrkugeln.«
  


  
    »Ich sah deine Wunde heilen.«
  


  
    »Ziemlich beeindruckend, was?«, sagte er nicht ohne Stolz. »Zum Glück weiß dieser schwachsinnige Mason nicht, dass unser Schwachpunkt Silber ist. In diesem Punkt haben die Hollywoodleute Recht. Aus irgendeinem Grund heilt eine durch Silber zugefügte Wunde nicht wie eine normale Wunde. Ob Messer, Schwert oder Kugel - wenn Silber im Spiel ist, sitzen wir ganz tief in der Scheiße.«
  


  
    Damit hatte er mir das Geheimnis anvertraut, das zu ihrer 
     Zerstörung führte.Vielleicht war es kein Vertrauen.Vielleicht war es Selbstschutz. Silber war plötzlich kein harmloses Metall mehr, sondern der Auslöser für mein potenzielles Ableben.
  


  
    »Kann man irgendwie verhindern, ein …« Um ein Haar wäre mir das Wort Freak herausgerutscht, aber ich wollte ihn nicht beleidigen.
  


  
    »Nein«, sagte er ruhig. Er legte die Hand um meinen Nacken und zog mich an seine Schulter, als wollte er mich vor der Endgültigkeit seiner Antwort schützen. »Du wirst damit klarkommen. Glaub mir. Ich weiß, dass du viele Fragen hast, aber ich bin todmüde. Lass mich ein paar Stunden schlafen. Morgen erzähle ich dir alles, was du wissen willst.«
  


  
    »In Ordnung.« Ich hörte, wie sein Atem flacher ging, und spürte das langsame Heben und Senken seiner Brust an meiner Wange.
  


  
    Ich sah den Wasserfall herabströmen. Ich malte mir aus aufzustehen, hineinzulaufen und unter Wasser gedrückt zu werden. Ich wollte kein Wolf sein. Mason mochte es vielleicht cool finden und denken, dass die Leute Drogen kaufen würden, um ein paar Stunden mit Fell herumzulaufen, aber ich würde das Mittel niemals nehmen, selbst wenn es umsonst wäre.
  


  
    Ich hoffte, dass Lucas sich irrte. Dass die Verbindung, die er spürte, auf etwas anderem beruhte. Vielleicht war seine Wahrnehmung fehlgeleitet, und ich gehörte doch nicht zu ihm und seinesgleichen. Ich konnte keine Gestaltwandlerin sein.
  


  
    Falls ich doch eine sein sollte, stand mein Leben kurz davor, vollkommen aus den Fugen zu gehen.
  


  
    Ich hockte am Rand der Höhle, lauschte dem Tosen des Wasserfalls und betrachtete meine Fingernägel. Ich war unter der Decke weggekrochen, während Lucas noch schlief. Ich musste über so vieles nachdenken. Ein Teil von mir wollte vor ihm und all dem hier davonlaufen und niemals zurückkommen.
  


  
    Lucas bewegte sich so lautlos, dass mir fast das Herz stehenblieb, als er sich neben mich hockte. Es erfüllte mich mit Stolz, ihn nichts von meinem Schrecken merken zu lassen.
  


  
    »Du bist früh auf. Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.
  


  
    War das eine ernst gemeinte Frage? Meine Welt, mein Leben würde vielleicht nie wieder so sein, wie es war. Natürlich war nicht alles in Ordnung mit mir. Dennoch tat ich nur einen kleinen Seufzer. »Ich denke nur nach. Ich hatte nie Glück mit langen Fingernägeln. Das wird sich ab jetzt wohl ändern.«
  


  
    Er kicherte. Zumindest hatte ich den Eindruck. Wegen des lärmenden Wasserfalls mussten wir sehr laut reden, da war ein leises Kichern nicht zu hören, aber er lächelte. Als würde er befürchten, wir könnten unsere Stimmen ruinieren, wenn wir uns hier weiter unterhielten, deutete er mit dem Kopf zur Seite. Ich folgte ihm zurück in die Höhle.
  


  
    »Weißt du, ob meine Adoptiveltern Bescheid wissen … über mich, meine ich? Was ich bin? Oder was ich sein werde?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Als deine Eltern getötet wurden, hat man dich hier fortgeholt, bevor ein Dunkler Wächter herbeigerufen werden konnte. Sobald der Staat seine Finger im Spiel hat, ist es schwierig, die eigenen Leute zurückzuholen. 
     « Er öffnete eine Kiste und warf mir eine Dose Gemüsesaft zu.
  


  
    »Ich dachte, Wölfe wären Fleischfresser«, sagte ich trocken und drückte die Öffnung ein.
  


  
    »Wölfe schon. Gestaltwandler nicht.« Seine Worte klangen ein wenig beleidigt. Er reichte mir einen Müsliriegel. »Du musst was essen, damit du bei Kräften bleibst.«
  


  
    Ich riss die Verpackung auf und musterte ihn argwöhnisch. »Dann siehst du dich nicht als Wolf?«
  


  
    »Ich bin kein Wolf. Es ist eine andere Daseinsform, in die ich manchmal übergehe, das ist alles.«
  


  
    »Das ist alles, sagst du? Die meisten Leute kriegen weder ein Fell, noch fangen sie an zu knurren und zu heulen. Und vergiss nicht die Verrückten, die dich zu Forschungszwecken einfangen wollen.«
  


  
    »Was du - was sie als ungewöhnlich ansehen, ist für mich normal. Ich wusste immer, dass es in meinem Erbgut steckt. Ich konnte es kaum erwarten, endlich achtzehn zu werden.«
  


  
    Ich spürte einen leichten Ruck im Herzen. »Ich dachte, du hättest siebzehn gesagt.«
  


  
    »Siebzehn für Mädchen. Achtzehn für Jungs. Hat wohl damit zu tun, dass Mädchen angeblich schneller erwachsen werden als Jungs.«
  


  
    »Oh, und ich dachte schon, ich hätte noch eine kleine Gnadenfrist.« Der Müsliriegel fühlte sich an, als hätte ich Sägespäne im Mund.
  


  
    Er riss eine Packung doppelt gefüllte Oreo-Kekse auf und reichte mir einen. Ich bekam Tränen in die Augen. Es waren meine Lieblingskekse. Ich schaute zu ihm auf. Er beobachtete mich konzentriert.
  


  
    »Wahrscheinlich kennst du die auch aus meinen Gedanken. Werde ich das auch können? Gedanken lesen?«
  


  
    »Ja, aber anfangs ist es nur konfuses Gebrabbel. Du musst lernen, das Stimmengewirr zu sortieren.«
  


  
    »Gibt es eine Werwolfschule oder so etwas, wo ich all das lernen kann?«
  


  
    »Wir vermeiden den Begriff Werwolf. Das hat so einen negativen Touch. Nenn mir einen Film, in dem der Werwolf der Gute ist. Wir sind Gestaltwandler. Und nein, wir haben keine Schule, aber wir machen eine Ausbildung. Sie findet hier im Wald statt.«
  


  
    Ich aß meinen letzten Keks, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. »Tut es weh?«
  


  
    Er wusste, wonach ich fragte, und es ging nicht um die Ausbildung. Er kniete sich vor mich hin. Er war immer noch barfuß und ohne Hemd. Gab es denn keine Kiste mit Kleidung? Ich hätte wahnsinnig gern meine Hände über seine Brust und seine Schultern gleiten lassen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf seinen silbrigen Blick.
  


  
    »Nicht, wenn du mir vertraust«, sagte er leise.
  


  
    Ich lachte angespannt. »Bist du sicher, dass du dich bei mir nicht irrst?«
  


  
    Statt meine Frage zu beantworten, erhob er sich abrupt und streckte mir seine Hand entgegen. »Komm. Ich will nachschauen, ob alles in Ordnung ist. Dann können wir uns entspannen und den schönen Tag genießen. Schließlich sind wir keine Vampire.«
  


  
    

  


  
    Lucas entdeckte ein T-Shirt. Entweder war es nicht seines, oder es hatte ihm gehört, bevor er Muskeln bekommen hatte, 
     denn es spannte sich über seinem Oberkörper wie eine zweite Haut. Langsam glaubte ich wirklich, dass er meine Gedanken las, auch wenn er nicht in Wolfsform war.
  


  
    Ich folgte ihm, als er die Bäume ansteuerte, die unseren Zufluchtsort umstanden. Er war so geschmeidig - wie ein Artist, der trotz all seiner Muskeln mit erhabener Anmut durch die Manege schreitet. Mir war sofort aufgefallen, wie durchtrainiert er war, aber jetzt konnte ich das Raubtierhafte in seinen Bewegungen sehen.
  


  
    Ich glaubte nicht, dass sie ihn wieder überrumpeln würden. Und wenn sie uns einholen sollten, vermutete ich, dass er sich ohne Gnade auf sie stürzen würde. Wie einer dieser Hollywood-Werwölfe. Er mochte vielleicht nicht so sein, wie seinesgleichen im Film dargestellt wurde, aber ich spürte seine wilde Entschlossenheit, mich zu beschützen. Es war fast beängstigend - und zugleich aufregend.
  


  
    Würde er bereit sein, für mich zu sterben? Wollte ich, dass er dazu bereit war?
  


  
    Natürlich nicht. Aber dass er meinen Schutz derart ernst nahm, gab mir einen Kick. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich von dem Aspekt des lebenslangen »Gefährten« hielt. Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt hatte - mit einer Heftigkeit, die mir Angst einjagte. Deshalb hatte ich die Gefühle für Lucas verdrängt und mich stattdessen Mason zugewandt. Mit meinen Gefühlen für Mason war ich klargekommen. Was ich für Lucas empfand, war außer Kontrolle.
  


  
    Die Vorstellung, Lucas könnte dasselbe über mich denken, war noch beängstigender - doch er war stark genug, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.
  


  
    Während wir nebeneinander hergingen, hielt er immer wieder kurz inne, um zu lauschen und Gerüche wahrzunehmen. Ich dachte daran, dass auch meine Sinne bald geschärft würden - wenn ich tatsächlich eine Gestaltwandlerin sein sollte.
  


  
    Wahrscheinlich hätte ich darauf achten sollen, wie er sich vergewisserte, dass keine Gefahr drohte. Ich hätte versuchen sollen zu lernen, was auch immer es war, das ich lernen musste. Stattdessen dachte ich über Kleidung nach. Die Verwandlung in einen Wolf würde meine Garderobe ruinieren. Und was sollte ich tun? Überall Ersatzkleider deponieren?
  


  
    »Ja«, sagte er ruhig und erstarrte.
  


  
    Aber er erschrak nicht so sehr wie ich.
  


  
    »Du kannst meine Gedanken lesen, selbst wenn du nicht als Wolf herumläufst?«, sagte ich vorwurfsvoll.
  


  
    Er strich sein traumhaftes Haar zurück. »Nur, wenn ich mich auf dich konzentriere.«
  


  
    »Und jetzt konzentrierst du dich auf mich?«
  


  
    »Wie könnte ich nicht? Du riechst so gut.«
  


  
    »Machst du Witze? Ich bin ungewaschen und schmutzig.«
  


  
    »Aber darunter ist der natürliche Duft deiner Haut. Das ist es, was ich rieche.« Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zur Lichtung. »Komm, lass uns eine Runde schwimmen.«
  


  
    Keuchend stolperte ich hinter ihm her. Ich stand noch ein wenig unter Schock, da er sich meiner Gegenwart derart stark bewusst war, meinen Geruch wahrnahm. »Gute Idee! Habt ihr auch eine Kiste mit Badesachen in der Höhle?«
  


  
    Er schaute sich um und lächelte verschmitzt. »Wer braucht Schwimmsachen? Noch nie was von Nacktbaden gehört?«
  


  
    

  


  
    Es konnte zwar gut sein, dass er mich am Abend des nächsten Tages so sehen würde, wie Gott mich geschaffen hatte, bevor mir ein Fell wuchs, aber ich bat ihn dennoch sich umzudrehen, während ich meine Kleidung abstreifte und ins Wasser abtauchte. Es war kühl, erfrischend und kristallklar. Als ich wieder an die Oberfläche kam, war er schon im Wasser, einige Meter von mir entfernt.Vielleicht genierte er sich ja auch ein wenig, in meiner Gegenwart nackt zu sein, auch wenn ich ihn schon von hinten gesehen hatte.
  


  
    Mit den Füßen strampelnd, fragte ich ihn: »Dieses Tattoo auf deiner Schulter, was bedeutet es?«
  


  
    »Jeder junge Mann bekommt eine Tätowierung, sobald er ein Mädchen als seine Gefährtin erwählt. Es symbolisiert ihren Namen in der uralten Schrift unseres Rudels.«
  


  
    »Wen hast du ausgewählt?«
  


  
    Er schaute mich an, als wollte er mich fragen, ob ich tatsächlich so dumm sei.
  


  
    »Oh.« Ich schluckte. Ich konnte nicht glauben, dass er derart starke Gefühle haben konnte, ohne etwas davon durchblicken zu lassen. Wie konnte er einem Tätowierer seine Gefühle erklären, ohne zu wissen, ob ich sie erwiderte? »Letzten Sommer dachte ich, du würdest mich gar nicht bemerken.«
  


  
    »Und ob ich dich bemerkt habe. Es hat mich umgehauen.«
  


  
    »Warum hast du nichts gesagt?«
  


  
    »Du warst erst sechzehn und noch in der Highschool, und ich wollte fort aufs College.«
  


  
    »Ich bin immer noch auf der Highschool, und du bist immer noch auf dem College.«
  


  
    »Aber du bist älter. Und es dauert nur noch ein Jahr, dann bist du mit der Schule fertig. Nach dem Abschluss könntest du auf dieselbe Uni gehen wie ich.«
  


  
    »Dann werde ich meine Adoptiveltern also wiedersehen?«
  


  
    »Sicher. Am Ende des Sommers fährst du wieder nach Hause - ein bisschen anders nur als vorher.«
  


  
    Was für eine maßlose Untertreibung! Selbst wenn ich mich nicht verwandelte, würde ich niemals vergessen, was ich hier erfahren hatte - und ich würde überall Ausschau nach Gestaltwandlern halten.
  


  
    »Wir leben draußen in der Welt, zusammen mit den Statischen«, fuhr er fort. »Eigentlich ziemlich normal. Zumindest so normal wie es möglich ist, wenn man das Geheimnis seiner Existenz bewahren muss.«
  


  
    Die Entscheidung, die er bei unserer ersten Begegnung getroffen hatte, machte mich immer noch sprachlos. »Aber was du im letzten Sommer beschlossen hast - über uns. Was wäre, wenn du mich nie wiedergesehen hättest?«
  


  
    »Ich wusste, wo du wohnst, Kayla. Ich wäre zu dir gefahren, wenn Lindsey dich nicht überzeugt hätte, diesen Sommer zurückzukommen. Ich hätte dich die Wahrheit über dich selbst nicht allein herausfinden lassen.«
  


  
    »Lindsey wusste also über deine Gefühle Bescheid?«
  


  
    »Ja, aber es gibt einen Kodex. Man darf niemals verraten, welches Mädchen ein Junge ausgewählt hat.«
  


  
    Ich war geschmeichelt - und genervt.
  


  
    Wie jeder x-beliebige Typ, der nicht gern über seine Gefühle spricht, schwamm er mit kräftigen Zügen los. Seine Rücken- und Armmuskeln arbeiteten. Das Tattoo - mein Name in uralten Buchstaben - schien zu pulsieren.
  


  
    Er hatte sich an mich gebunden, ohne zu wissen, ob ich seine Gefühle jemals erwidern würde. Ich war unsagbar geschmeichelt, und gleichzeitig fühlte ich mich vollkommen überwältigt. Seine Gefühle für mich gingen über alles hinaus, was ich je für einen Jungen empfunden hatte. Und dennoch konnte ich nicht leugnen, dass etwas zwischen uns war.
  


  
    Ich machte ein paar Rückenkraulzüge in die entgegengesetzte Richtung, bevor ich merkte, dass ich dabei ein bisschen viel Haut zeigte, und wieder zum Hundepaddeln überging. Oder sollte ich besser Wolfspaddeln sagen?
  


  
    Er schwamm zu mir zurück und näherte sich mir auf einen knappen Meter.
  


  
    »Dein Tattoo. Rafe hat ein Ähnliches.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich bekam große Augen. »Er ist ein Wer-« Gerade noch rechtzeitig hielt ich inne. »Er ist ein Gestaltwandler?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wessen Name ist auf seiner Schulter?«
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe geschworen, es für mich zu behalten.«
  


  
    Wie ärgerlich. Ich war zwar keine Klatschtante, aber es hätte mich dennoch brennend interessiert.
  


  
    »Was ist, wenn man sich irrt?«, fragte ich. »Was ist, wenn man die Gefühle des Mädchens falsch einschätzt und sie 
     deine Gefühle nicht erwidert?« Ich hatte so viele Fragen. Ich konnte nicht recht verstehen, wie diese Angelegenheit mit der lebenslangen Bindung funktionierte, doch sie schien von immenser Tragweite zu sein.
  


  
    »Es ist ein Höllentrip. Du trägst ein Leben lang den Namen von irgendeiner Tussi auf der Schulter, und kein anderes Mädchen will dich, weil du dich zuerst einer anderen versprochen hast.«
  


  
    »Das ist brutal.«
  


  
    »Es gewährleistet, dass wir unsere Wahl nicht leichtfertig treffen.«
  


  
    Es war wirklich überwältigend, dass er mich ausgewählt hatte - oder dass wir vom Schicksal zusammengeführt worden waren. Es war mir nach wie vor schleierhaft, was es mit dieser schicksalhaften Verbundenheit auf sich hatte. »Aber letzten Sommer hast du mich doch kaum gekannt.«
  


  
    »Ich wusste genug von dir, Kayla. Wenn wir unserer Seelengefährtin begegnen … dann wissen wir es einfach. Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Hast du denn nichts gefühlt, als wir uns begegneten?«
  


  
    »Ich hatte Angst«, gab ich zu. »Ich war überwältigt, aber ich habe nie daran gedacht, wir könnten ein Paar werden. Ich meine, sieh dich doch an! Du bist älter, durchtrainiert … und ich mit meinen wilden roten Haaren und all den Sommersprossen.«
  


  
    Er grinste. »Ich mag dein rotes Haar und die Sommersprossen. Und ich mag es, dass du eine innere Kraft hast, von der du, glaube ich, nichts weißt. Du bist ein großes Risiko eingegangen, als du mich aus dem Käfig befreit hast.«
  


  
    »Was sie getan haben, war nicht richtig.«
  


  
    »Aber es hätte längst nicht jeder etwas dagegen unternommen. Und als du auf Mason eingedroschen hast - das war einmalig.«
  


  
    Ich fühlte, wie mir die Schamröte ins Gesicht stieg. »Ich kann nicht fassen, dass ich auf sein sanftes Gequatsche hereingefallen bin.«
  


  
    »Er hat eine Menge Leute getäuscht.«
  


  
    »Dich nicht.«
  


  
    »Ich hatte einen Verdacht, aber das war alles. Ich stamme aus einer Gesellschaft, die im Zuge der Hexenjagd jahrhundertelang verfolgt wurde. Ich beschuldige niemanden ohne Beweise.«
  


  
    Auch wenn das Warten auf die Beweise ihn beinahe die Freiheit oder sogar das Leben gekostet hätte.
  


  
    »Was ist mit Connor? Und Brittany? Sind sie …« Meine Gedanken überschlugen sich plötzlich.
  


  
    »Die meisten Sherpas sind Gestaltwandler. So können wir kontrollieren, welchen Teil des Nationalparks die Statischen zu Gesicht bekommen. Wenn wir ihnen den Zugang ganz verwehren, werden sie misstrauisch. Deshalb führen wir sie dorthin, wo sie uns nicht in die Quere kommen, und halten sie von den Bereichen fern, wo wir sie nicht haben wollen.«
  


  
    »Mason glaubt, dass es hier draußen irgendwo ein Dorf gibt.«
  


  
    Seine Miene versteinerte sich, seine Augen blitzten wie blankpolierte Steine. »Ja. Ich versuche noch herauszufinden, wer ihm das geflüstert hat. Es gibt zwar Legenden, aber er wirkte ein bisschen zu überzeugt.«
  


  
    Vor lauter Staunen vergaß ich, meine Füße zu bewegen, 
     und sank unter Wasser. Gott sei Dank schloss ich noch früh genug den Mund und konnte einen Hustenanfall beim Auftauchen vermeiden, was mich noch lächerlicher gemacht hätte.
  


  
    Lucas’ fragendes Gesicht erinnerte mich an einen Hund, der aus Verwirrung den Kopf schief legt. Wenn ich nicht so perplex wegen all seiner Informationen gewesen wäre, hätte ich gelacht. »Es gibt wirklich ein Dorf?«
  


  
    »Wolford. Dort leben unsere Ältesten. Wir anderen treffen uns dort zur Sommersonnenwende. Es ist ziemlich gut getarnt. Der verrückte Keane und seine roboterhaften Leute finden es nie und nimmer.«
  


  
    Ich war mir da nicht so sicher, aber mir ging noch etwas anderes durch den Kopf, das er gesagt hatte. »Warum willst du rauskriegen, von wem sie den Tipp bekommen haben? Spielst du gern Detektiv? Hast du gern die Fäden in der Hand?«
  


  
    »Ich dachte, du hättest es erraten. Ich bin der Rudelführer. Das männliche Alphatier der Gruppe.«
  


  
    Ich wusste nicht, wieso ich das nicht schon früher begriffen hatte. Die Art, wie Rafe sich seinen Entscheidungen fügte. Ich hatte immer gedacht, Lucas wäre nur für die Sherpagruppe verantwortlich.
  


  
    »Wie muss ich mir das vorstellen? Stimmen die Ältesten, die du eben erwähnt hast, darüber ab?«
  


  
    »Nein. Du kämpfst um die Position. Als Wolf. Du forderst den derzeitigen Rudelführer heraus und überwältigst ihn.«
  


  
    Wie wilde Tiere? Was war er? Ein Mensch oder eine Bestie?
  


  
    »Und das hast du getan? Ihn k.o. geschlagen?«
  


  
    Er schaute mir tief in die Augen, als wollte er meine Reaktion ergründen. »Es ist ein Kampf auf Leben und Tod.«
  


  
    Ich hörte wieder auf, meine Beine zu bewegen, und ging abermals unter. Diesmal war ich mir allerdings nicht sicher, ob ich jemals wieder auftauchen wollte. Es gab Aspekte in dieser Gesellschaft, an denen ich nicht unbedingt teilhaben mochte.
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    Vor mir war Devlin der Rudelführer.« Lucas und ich lagen angezogen auf einer Decke in der Nähe des Teichs, aber nicht zu nah beim Wasserfall, sodass wir uns ohne Mühe unterhalten konnten. Der Ort schien zu friedlich für all die Dinge, die ich über Lucas erfuhr. Der Himmel war unbeschreiblich blau, und kleine weiße Wölkchen trieben vorbei. Wenn es dunkel wurde, würde ich dem Vollmond ein ganzes Stück näher sein. Mein Körper vibrierte bei der Vorstellung - als könnte er es nicht erwarten. Aber psychologisch konnte ich es nicht akzeptieren, dass mir bald ein Fell wachsen würde. Im Alter von acht Jahren hatte ich mir den Arm gebrochen, und sie hatten ihn geröntgt. Die Knochen eines Gestaltwandlers mussten doch anders sein und viel mehr Gelenke haben. Wie sollten sie sonst die Verwandlung eines Menschen in ein vollkommen anderes Wesen überstehen? Ich fand die Vorstellung unfassbar.
  


  
    »Ich hatte nicht die Möglichkeit, ihn zu töten«, sagte Lucas, und ich hörte Enttäuschung in seiner Stimme. »Er ist wie ein Feigling davongerannt. Deshalb ist mein Aufstieg in die Rolle des Rudelführers nicht ganz nach Vorschrift verlaufen.«
  


  
    Ich betrachtete sein Profil. Er blickte konzentriert zum Himmel. Mir all diese dunklen Geheimnisse aus seiner Vergangenheit zu erzählen, war für ihn vielleicht genauso schwer wie für mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemanden zu töten - aber es zu tun, um Macht zu gewinnen … ich wollte Lucas gern verstehen, doch seine Welt war beängstigend.
  


  
    »Und warum wolltest du Anführer werden?«, fragte ich.
  


  
    Er sah mich an. »Devlin war ein unglaublich schlechter Führer. Er brachte die anderen ständig in Gefahr. Ging Risiken ein. Gab die Existenz unserer Gesellschaft preis. Er musste aufgehalten werden. Aber am Ende konnte ich ihn nicht aufhalten. Dieser schwarze Wolf, den du gesehen hast - ich bin ziemlich sicher, dass es Devlin war.«
  


  
    »Als du gesagt hast, er hätte einen zahmen Wolf, hast du also …«
  


  
    »Ich hab die Wahrheit ein bisschen verdreht. Das müssen wir manchmal tun. So wie in der Nacht, als Keane über Werwölfe sprach und wir uns alle darüber lustig machten, als sei das Ganze grotesk.«
  


  
    Ich konnte mir vorstellen, dass man ganz schön auf der Hut sein musste, wenn man das Geheimnis bewahren wollte.
  


  
    »Dann glaubst du also, die Keanes haben durch ihn von euch … Gestaltwandlern gehört?«
  


  
    Er grinste boshaft. »Von dir auch. Du bist eine von uns.«
  


  
    »Ja.« Er war überzeugt. Ich war es nicht. Pech für ihn, wenn er sich in eine Statische verliebt hatte. Ich setzte mich auf. »Ich weiß, ich sollte wahrscheinlich ganz begeistert davon sein …«
  


  
    »Es ist einiges, was du zu verarbeiten hast«, sagte er und stützte sich auf dem Ellbogen ab.
  


  
    »Muss ich irgendetwas zur Vorbereitung machen?« Ich dachte, ich müsste irgendetwas tun. Offensichtlich hatte ich keinen Grund mehr, meine Beine zu rasieren. Ich strich über meine glatten Schienbeine und versuchte zu verharmlosen, womit ich mich nicht abfinden konnte. »Habe ich als Wolf kahle Beine, wenn ich sie mir vorher rasiert habe?«
  


  
    »War mein Wolfsgesicht kahl?«
  


  
    Ich lachte verlegen. »Nein. Du bist als Wolf genauso umwerfend wie als …« Ich ließ den Satz unbeendet. Hatte ich ihm das wirklich gestehen wollen?
  


  
    Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Findest du mich süß?«
  


  
    »Süß nicht. Süß ist definitiv das falsche Wort. Wunderschön … ja.«
  


  
    Er setzte sich auf und rückte näher an mich heran. »Ich finde dich auch wunderschön. Das denke ich, seit wir uns zum ersten Mal gesehen haben.«
  


  
    Ein angenehm warmes Gefühl durchströmte meinen Körper. »Hast du mich deshalb die ganze Zeit angeschaut?«
  


  
    »Ja, ich dachte, du würdest sehen, was ich fühle. Ich fürchte, es war ein bisschen unheimlich, dass ein Typ dich die ganze Zeit beobachtet und nie mit dir redet.«
  


  
    »Du wirkst nicht besonders schüchtern.«
  


  
    »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, war es, als hätte ich einen Schlag auf die Brust bekommen. Im Ernst. Ich hatte Angst, nie wieder richtig atmen zu können. Ich wusste nicht, was ich zu dir sagen sollte.«
  


  
    Er strich leicht über meine Wange, dabei wirkte er wie jeder andere Teenager.
  


  
    »In der Nacht, bevor die Sherpas losgegangen sind, hast du dich mit Rafe gestritten.«
  


  
    »Ja. Er weiß, dass du eine von uns bist, und fand es unverantwortlich von mir, dich zurückzulassen. Aber ich wollte dich nicht zwingen, mit uns zu kommen, wollte nicht, dass du mich ablehnst, und ich wusste noch nicht, wie ich dir von unseren Fähigkeiten erzählen sollte. Und zugegeben, ich war eifersüchtig, dass du so auf Mason abgefahren bist.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich ihn wirklich so toll fand. Ich mochte ihn, weil er unkompliziert war, weil ich für ihn nicht all diese verrückten Dinge empfand wie für dich. Diese Anziehungskraft, von der du gesprochen hast - ich habe so etwas noch nie gefühlt. Also was ist es? Eine Art animalischer Bund?«
  


  
    »Es kann sehr intensiv sein, aber es kann dich nicht dazu bringen, etwas zu fühlen, was du nicht wirklich empfindest. Wenn du verstehst, was ich meine. Wir spüren dieses ursprüngliche, starke Verlangen, weil wir auf einem feinen Grat zwischen Mensch und Tier wandern, aber in unserem Innersten sind wir menschlich. Wir haben nur die Fähigkeit, in eine andere Daseinsform überzugehen.«
  


  
    »Du sagst das, als wäre es das Normalste von der Welt.« »Solange ich denken kann, habe ich Leute von einer Form in die andere wechseln sehen, so locker, als würden sie mit der Fernbedienung durch die Kanäle zappen.«
  


  
    »Und wer hat dich gecoacht?«
  


  
    »Männer müssen allein da durch.«
  


  
    »Ist es dadurch nicht schmerzhafter?«
  


  
    »Klingt nicht gerade fair. Aber es ist eine Form der natürlichen Auslese. Die Schwächeren überleben nicht.«
  


  
    »Hattest du Angst?«
  


  
    »Ich konnte es kaum erwarten, aber ich wusste ja, was auf mich zukam. Als ich ein kleiner Junge war, nahmen meine Eltern mich mit in den Wald, erklärten mir einiges und zeigten mir …«
  


  
    »Oh, mein Gott!« Ich wandte hastig den Blick ab.
  


  
    Er setzte sich gerade hin. »Was hast du? Was ist los?«
  


  
    »Meine Eltern … Diese Jäger haben behauptet, sie hätten Wölfe gesehen.« Ich presste mir die Hände vors Gesicht. »Und wenn meine Eltern es mir zeigen wollten? Wir sind gerannt. Mom hat mich hinter einen Busch geschoben. Ich hörte ein Knurren.« Ich hatte die Bilder unterdrückt. »Da waren Wölfe«, sagte ich mit einem Gefühl der Gewissheit, das ich nie zuvor verspürt hatte.
  


  
    Ich senkte die Hände und erwiderte Lucas’ Blick. Ich wusste, welche Erschütterung er in meinen Augen erkennen würde. »Die Wölfe. Hätten sie meine Eltern sein können?«
  


  
    »Könnte gut sein, dass sie es waren.«
  


  
    Nur wenn ich ihm abkaufte, dass ich auch ein Werwolf sein sollte. Ich hatte große Schwierigkeiten, das zu akzeptieren.
  


  
    »Wenn man in Wolfsform stirbt, was passiert dann?«, fragte ich.
  


  
    »Unsere Spezies nimmt immer kurz vor Eintritt des Todes wieder die menschliche Form an.«
  


  
    »Dann könnten die Jäger die Wahrheit gesagt haben, als sie behaupteten, sie hätten Wölfe erschossen?«
  


  
    Lucas nickte.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, meine Eltern waren nicht nackt. Und wären ihre Wunden nicht geheilt, wenn auf sie geschossen wurde?«
  


  
    »Nicht, wenn sie ins Herz oder in den Kopf getroffen wurden.«
  


  
    »Aber dann wären sie doch nackt gewesen«, sann ich nach. Und sie waren nicht nackt. Zumindest nicht in meiner Erinnerung.
  


  
    Im letzten Sommer hatte ich nicht in den Teil des Waldes gehen wollen, wo sie gestorben waren. Plötzlich wurde mir klar, dass ich an den Ort zurückkehren musste, um mich meinen vergangenen und gegenwärtigen Ängsten zu stellen. Ich hatte jedoch keine Ahnung, wie ich herausfinden sollte, wo es geschehen war.
  


  
    

  


  
    Einige Stunden später schlich ich nervös und aufgekratzt in der Höhle herum. Ich konnte mir nicht erklären, warum ich so aufgewühlt war. Oder vielleicht wollte ich den Grund nicht wahrhaben. Nach dem Nachmittag mit Lucas hier in diesem abgeschiedenen Refugium war ich mir seiner noch stärker bewusst. Ich dachte, ich könnte den Geruch seiner Haut wahrnehmen. Es würde in dieser Nacht noch schwieriger sein, neben ihm zu liegen und ihn nur in den Armen zu halten und von ihm umarmt zu werden.
  


  
    Ich ging an den Rand der Höhle, schloss die Augen und hörte auf das Tosen des Wasserfalls. Ich wollte alle Gedanken aus meinem Kopf löschen. Aber einer ließ sich nicht verscheuchen: Wenn ich mich morgen Nacht nicht verwandelte, würde ich ihn dann verlieren?
  


  
    Trotz des ohrenbetäubenden Wasserfalls und meiner geschlossenen 
     Augen spürte ich es sofort, als er hinter mich trat.
  


  
    »Kayla?«
  


  
    Ich liebte seine tiefe Stimme und den Klang meines Namens, wenn er ihn aussprach. Ich drehte mich um.
  


  
    »Nichts zwischen uns hat sich verändert«, sagte er.
  


  
    »Alles hat sich verändert. Ich kenne dich jetzt besser. Als hätte ich einen Crashkurs über Lucas Wilde absolviert. Ich fühle Dinge, die ich nie zuvor gefühlt habe.«
  


  
    »Sind es schöne Gefühle?«
  


  
    »Beängstigende Gefühle. Intensive Gefühle. Was ist, wenn ich nicht so bin, wie du glaubst?«
  


  
    »Du meinst, dass du nicht tapfer bist?«
  


  
    Ich lachte unsicher und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht, was …«
  


  
    »Du meinst, du hast keine innere Kraft? Bist nicht mutig? Du wirst dich verändern, Kayla. Aber ich empfinde nicht so stark für dich, weil du dich ändern wirst - sondern wegen all der Dinge, die sich nicht verändern werden.«
  


  
    »Oh.« Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Seine Worte kamen einer Liebeserklärung gleich.
  


  
    »Komm.« Er nahm meine Hand und führte mich zum Schlafsack.
  


  
    Ich fand Trost in Lucas’ Armen. Ich konnte sein Herz schlagen hören, die Wärme seines Körpers fühlen. Es war anders in dieser Nacht. Unsere Nähe hatte sich verändert, sich weiterentwickelt. Er war nicht Lucas, mein Chef. Er war Lucas, mein Dunkler Wächter.
  


  
    Selbst wenn ich glaubte, keinen Beschützer zu brauchen, wusste ich, dass er immer da sein würde.
  


  
    »Wird es passieren« - wenn es passiert, dachte ich - »sobald der Mond aufgeht?«
  


  
    »Nein, erst wenn er seinen Zenit erreicht hat.«
  


  
    »Woran merke ich das?«
  


  
    »Du beginnst, dich … anders zu fühlen. Hab keine Angst davor. Du weißt ja noch nicht lange davon, aber für uns ist diese erste Wandlung ein natürlicher Teil unseres Lebens - wie die Pubertät.«
  


  
    »Na ja, ich hatte ziemlich unangenehme Bauchkrämpfe während der Pubertät.«
  


  
    Er drückte die Lippen auf meine Stirn. »Und jetzt wirst du überall Krämpfe haben, aber sie gehen schnell vorüber.«
  


  
    Ich hatte tausende von Fragen, während meine Zeit näher kam. »Wenn du deine Wolfgestalt angenommen hast, denkst du dann auch wie ein Wolf?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie ein Wolf denkt.«
  


  
    Ich lachte kurz auf, wurde wieder ernst und fragte: »Du weißt, was ich wissen will.«
  


  
    »Es ist immer noch deine Persönlichkeit, Kayla. Innen drin. Du siehst nur ein bisschen anders aus. Als Wolf bin ich aggressiver und kann besser kämpfen - aus dem Grund habe ich mich auch verwandelt, als der Bär dich angreifen wollte. Ich kann als Wolf schneller laufen, und wenn ich schnell irgendwohin will, wechsle ich normalerweise die Gestalt.«
  


  
    »Gestern Nacht bist du aber auch ganz schön schnell gelaufen - und da warst du kein Wolf.«
  


  
    »Die meisten Gestaltwandler sind schnell und stark. Unsere Körper werden ständig trainiert.« Seine Lippen streiften meine Schläfe. »Du schaffst das schon, Kayla.«
  


  
    Seine Stimme so dicht an meinem Ohr ließ mich erschauern. Meine Hand ruhte auf seiner Brust, und ich spürte, wie warm seine Haut war.
  


  
    »Du hast gesagt, ich wäre deine Gefährtin«, sagte ich leise und zögernd. »Bedeutet das, dass wir heiraten?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Normalerweise heiraten die Paare, aber nicht immer. Wir können Dates haben, wenn du mit mir ausgehen willst. Doch du bist nicht gezwungen, mit mir zusammenzubleiben - wenn es nicht das ist, was du willst.«
  


  
    Seine Stimme war sehr leise geworden.
  


  
    »Wenn ich dich nicht als Partner wollte, würdest du dir eine andere suchen?«
  


  
    »Nein, ich würde einfach allein bleiben.«
  


  
    Mein Herz geriet ein wenig ins Stolpern. Ich stützte mich auf den Ellbogen und blickte auf ihn hinunter. Der Mond, der fast seine volle Größe erreicht hatte, war hell und schien durch den Wasserfall wie durch einen durchsichtigen Vorhang. »Das ist nicht fair.«
  


  
    »Ich weiß. Die männlichen Gestaltwandler sind bei dem Handel die Dummen. Sie fühlen, was sie fühlen, und die weiblichen Gestaltwandler wählen aus.«
  


  
    »Kämpfen sie manchmal um ein Mädchen?«
  


  
    »Sicher. Manchmal möchte ein Mädchen wissen, wer der Stärkere ist und wer sie am meisten will. Wir sind menschlich, aber wir haben auch ein wenig Tier in uns.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich all das jemals verstehen werde.«
  


  
    Er legte die Hand an meine Wange und spielte mit meinem Haar. »Hast du Angst vor dem, was ich bin?«
  


  
    Seltsamerweise hatte ich keine Angst vor ihm. Vor mir 
     selbst schon. Ich hatte definitiv Probleme, mit alldem zurechtzukommen, nur Lucas war einfach Lucas. Wenn ich neben ihm lag, konnte ich vergessen, dass er manchmal ein Fell hatte.
  


  
    »Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß.
  


  
    »Das ist gut.« Er drehte sich um und legte sich auf meinen Körper. Er liebkoste meine Wange mit seiner großen, warmen Hand. »Das ist gut«, wiederholte er.
  


  
    Dann küsste er mich. Und es war anders als jeder Kuss, den ich jemals zuvor bekommen hatte, aber das erstaunte mich nicht. Es handelte sich schließlich um Lucas. Und er war nicht wie die anderen Jungen, die ich vorher getroffen hatte. Seine Lippen waren weich und sanft, als sei er nicht sicher, ob ich damit einverstanden war. Doch wie hätte ich etwas dagegen haben können?
  


  
    Ich hatte mir den Kuss zum Geburtstag gewünscht.
  


  
    Er wich zurück und schaute mich fragend an. »Du lächelst, wenn du geküsst wirst?«
  


  
    »Mein Geburtstagswunsch ist gerade in Erfüllung gegangen«, sagte ich strahlend. »Als ich die Kerzen ausblies, hab ich mir gewünscht, du würdest mich küssen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ich weiß, es ist seltsam. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich dich mochte. Du warst immer so beeindruckend.« Ich strich durch sein Haar. »Jetzt weiß ich, warum.«
  


  
    Ich wollte glauben, was er glaubte, dass ich mich verwandeln würde, dass ich sein Schicksal war - aber es schien alles so unwirklich.
  


  
    Er zog mich zurück in seine Arme. Ich küsste ihn leicht auf die Schulter.
  


  
    »Wir sollten jetzt schlafen«, sagte er. »Morgen Nacht wirst du all deine Kraft brauchen.«
  


  
    Der pragmatische Lucas. Ich hätte am liebsten irgendetwas Kitschiges gesagt wie: »Wozu sollte ich Kraft brauchen, wenn ich dich habe?«
  


  
    Aber er hatte Recht. Morgen Abend stand eine Veränderung an. Und nach seiner Überzeugung schloss diese Veränderung mich ein.
  


  
    

  


  
    »Kayla, wach auf.«
  


  
    In Lucas’ Stimme schwang eine Eindringlichkeit mit, wie ich sie nie zuvor gehört hatte. Ich war in seinen schützenden Armen eingeschlafen. Ich wusste nicht, wann er unser Lager verlassen hatte. Jetzt hockte er neben mir und schüttelte mich. Ich blinzelte ihn an. Ich hatte tief und fest geschlafen und ärgerte mich, dass er mich aufwecken wollte. »Was ist los?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich hab nur so ein Gefühl.«
  


  
    Seine Worte wirkten wie eine ordentliche Dosis Koffein. Ich konnte es auch spüren. Es war wie in jener ersten Nacht, dieses unbehagliche Gefühl beobachtet zu werden.
  


  
    »Mason. Sie haben uns gefunden«, sagte ich.
  


  
    »Niemals. Sie hatten keine Spurensucher in der Gruppe. Und dieses Gebiet ist zu gut versteckt.«
  


  
    »Wir wussten auch nicht, dass die Gruppe aus ausgebildeten Wissenschaftlern besteht - und dennoch ist es so.«
  


  
    »Stimmt.« Er drückte mir einen Rucksack in die Arme. »Hier, trag du ihn. Es kann sein, dass ich die Gestalt wechseln muss.«
  


  
    Ich zog meine Wanderschuhe an. »Was sollen wir machen?«
  


  
    »Wir schauen uns um, und falls nötig, machen wir uns aus dem Staub.«
  


  
    Mit der ihm eigenen anmutigen Geschmeidigkeit erhob er sich. Dann streckte er mir die Hand entgegen und zog mich hoch. Ohne meine Hand loszulassen, zog er mich zum Wasserfall. »Bitte warte hier am Eingang, bis ich …«
  


  
    Eine Gestalt trat in den Höhleneingang, und wie in einem abgedroschenen Film schwang sie eine Waffe. Es war niemand, den ich kannte, aber Lucas erstarrte und schob mich hinter sich. Er ging ein paar Schritte auf den Wasserfall zu und versuchte dann, mich zurückzuschieben. »Geh auf der anderen Seite raus.«
  


  
    »Oh, Lucas, soll sie die Party etwa verpassen? Und wo sind deine guten Manieren? Solltest du deinen Bruder nicht deiner Freundin vorstellen?«
  


  
    Devlin? Das war Devlin? Ich lugte an Lucas vorbei, um ihn besser sehen zu können. Wäre nicht dieser abgrundtiefe Hass in seinen Augen gewesen, hätte Devlin ein gut aussehender Bursche sein können. Wahrscheinlich war er das früher einmal gewesen. Was hatte ihn so verändert?
  


  
    Lucas stieß ein tiefes Knurren aus und erstarrte.
  


  
    »Verwandeln nützt dir nichts«, sagte Devlin. »Ich habe das Gewehr mit einer Silberkugel geladen. Wenn ich auf dich schieße, während du in Wolfgestalt bist - wirst du sterben. Vielleicht nicht sofort, aber letztendlich schon.«
  


  
    »Die Wirkung von Silber ist mir bekannt.Was willst du?«
  


  
    »Meinen rechtmäßigen Rang als Rudelführer wiederhaben.«
  


  
    »Der Rudelführer ist das Oberhaupt der Dunklen Wächter. Er schützt das Dasein unserer Spezies. Du hast Keane zu uns geführt.«
  


  
    »Das ist eine reine Unterstellung, aber zufälligerweise hast du Recht.«
  


  
    »Hast du sie hierhergeführt?«
  


  
    »Nein. Diese Idioten. Ich hab sie sich selbst überlassen, als sie dich nicht getötet haben. Sie sind mit ihren Hubschraubern weggeflogen. Ich denke, sie kommen zurück. Aber das kümmert mich nicht. Sie sollten dich obduzieren, deinen Körper studieren. Stattdessen wollten sie dir Blut abnehmen und einen Speichelabstrich machen.Wie blöd ist das denn?«
  


  
    »Du hast die Existenz unserer ganzen Art aufs Spiel gesetzt.«
  


  
    Devlin tat einen tiefen Seufzer. Ich suchte immer noch nach einer Ähnlichkeit mit Lucas, aber ich konnte keine entdecken. Sein Haar hatte nur einen einzigen Farbton: schwarz. Seine Augenfarbe war ein lebloses Grau. Was war passiert, dass er so geworden war?
  


  
    »Unsere Existenz war ohnehin schon bedroht. Es sind nur noch so wenige von uns übrig. Glaubst du, dass irgendein statisches Mädchen einen von uns als Partner wählen würde? Gott, ich hasse, was wir sind.«
  


  
    »Nur weil irgendein Mädchen …«
  


  
    »Irgendein Mädchen? Sie war alles für mich. Meine Familie hat sie nicht akzeptiert. Sie hat mich nicht akzeptiert. Eines Nachts wurde sie auf der Straße von ein paar Mistkerlen überfallen. Ich habe mich verwandelt, um ihr das Leben zu retten, und mein Anblick hat sie in Angst und Schrecken versetzt. Kannst du dir vorstellen, wie das ist, eine Gefährtin 
     zu wählen und herauszufinden, dass man sie nicht haben kann? Zu wissen, dass man sein Leben in Einsamkeit verbringen muss? Innerlich leer zu sein, ohne Hoffnung auf Liebe?«
  


  
    »Ich weiß, es war schwer …«
  


  
    »Du weißt gar nichts! Aber du wirst es erfahren.Vor dem nächsten Vollmond. Du wirst erfahren, wie es ist, das zu hassen, was du bist. Ich bin zu Keane gegangen, weil ich ein Heilmittel finden wollte gegen das, was ich bin. Er sollte mich zu einem normalen Menschen machen. Stattdessen wollte er alle anderen zu unseresgleichen machen.«
  


  
    »Dann arbeitest du nicht mit ihnen zusammen?«, fragte ich.
  


  
    Ich spürte wieder, wie Lucas die Muskeln anspannte. Ich wusste, er wollte, dass ich mich leise aus dem Staub machte, aber sein Bruder war gefährlich.
  


  
    Devlin antwortete nicht auf meine Frage. Stattdessen sagte er: »Wenn du bei ihrer ersten Verwandlung nicht bei ihr bist, könntest du sie verlieren. Das bricht dir das Herz, und du wirst meine Qualen verstehen.«
  


  
    »Ich werde für sie da sein.«
  


  
    »Wir werden sehen.« Devlin kam mit langsamen Schritten in die Höhle. Lucas trat ihm entgegen.
  


  
    Ich weiß nicht, was ich erwartete. Vielleicht dachte ich, sie würden sich beide verwandeln und aufeinander losgehen. Aber wenn Devlin wollte, dass Lucas leiden sollte, musste er am Leben bleiben.
  


  
    Als dann ein plötzlicher Knall durch die Höhle hallte und Lucas in den Wasserfall taumelte, gewannen meine Instinkte die Oberhand.
  


  
    Mein entsetzter Schrei ging im Brausen des Wasserfalls unter, als ich ihm nachsprang.
  


  
    

  


  
    Wenn Tonnen von Wasser auf einen niederstürzen, ist es von Vorteil, ein guter Schwimmer zu sein. Auch meine Erfahrungen als Rettungsschwimmerin erwiesen sich als hilfreich.
  


  
    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich den silbrigen Schimmer des Mondlichts im klaren Wasser bewundert, aber all meine Sinne waren darauf konzentriert, Lucas zu retten. Ich umfasste seine Brust, schob die Hand unter seinen Arm und brachte ihn an die Oberfläche. Ich schwamm weg vom Wasserfall zum Rand des Teichs.
  


  
    »Hilf mir, Lucas«, befahl ich.
  


  
    Ich hörte ihn stöhnen, fühlte, wie er zitterte, und spürte sein warmes Blut um mich herumströmen. Ich versuchte, ihn aus dem Wasser zu schieben. »Lucas, bitte!«
  


  
    Stöhnend nahm er seine Kräfte zusammen und stemmte sich bäuchlings auf das grasige Ufer. Ich schob ihn ganz aus dem Wasser, kam ebenfalls an Land und kniete neben ihm nieder.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«, fragte ich.
  


  
    »Schlimm«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Ich zog sein T-Shirt hoch. Im Mondlicht und dem ersten Grau der bevorstehenden Morgendämmerung konnte ich die zerfetzte Wunde sehen, aus der das Blut strömte. Ich zog mein Shirt aus und behielt nur mein Top an, das ich darunter trug. Wenn nötig, hätte ich es ohne Zögern ebenfalls ausgezogen. Ich presste mein T-Shirt auf die Wunde und versuchte, die heftige Blutung zu stillen.
  


  
    »Könntest du dich nicht doch verwandeln?«, fragte ich. »Nur für ein paar Sekunden?«
  


  
    »Wenn er das tut, wird er sterben.«
  


  
    Devlins Stimme ließ mich zusammenfahren. Ich wusste nicht, wann er neben uns getreten war, aber ich hätte wissen müssen, dass er sein Werk begutachten wollte.
  


  
    »Er spürt das Brennen des Silbers. Ich habe nicht gelogen wegen der Kugel«, sagte Devlin selbstgefällig. »Ich will ihn nicht töten. Ich wollte ihn nur daran hindern, mich abzuhalten.«
  


  
    »Wovon?«
  


  
    Er riss mich hoch, und bevor ich protestieren konnte, hatte er mir schon die Hände mit einem Strick gefesselt. »Dich wegzuschaffen.«
  


  
    Als er mich wegschleifen wollte, sträubte ich mich. »Du bist wahnsinnig.«
  


  
    »Wie Nietzsche sagte, ›Es ist immer etwas Wahnsinn in der Liebe‹.« Er sah mich an und lächelte boshaft. »Mein Hauptfach war Philosophie.«
  


  
    »Lucas hat so gehandelt, um das Rudel zu schützen. Du kannst ihn dafür nicht bestrafen.«
  


  
    »Natürlich kann ich das. Was ich tue, muss nur für mich selbst einen Sinn haben. Das ist das Schöne am Wahnsinn. Jetzt hörst du besser auf, dich zu wehren, denn ich habe noch weitere Kugeln in meinem Gewehr. Wenn ich dich umbringe, nehme ich dich ihm auf immer weg.«
  


  
    »Ich werde sowieso sterben. Lucas hat gesagt, ich würde nicht überleben, wenn er nicht bei mir wäre.«
  


  
    »Das werden wir ja sehen.«
  


  
    Er riss an dem Strick und zog mich mit. Ich hatte keine 
     Angst vorm Sterben. Na gut, ich hatte Angst. Die Vorstellung versetzte mich in helle Panik. Ich wollte Lucas nicht zurücklassen, aber ich hatte keine Wahl. Ich ging nicht bereitwillig mit, doch ich wehrte mich auch nicht mit voller Kraft.
  


  
    Ich warf einen Blick über die Schulter. Lucas versuchte, sich auf die Knie zu stellen. Bitte komm nicht nach, dachte ich. Rette dich selbst. Warte auf mich.
  


  
    Ich hoffte, dass ich auf irgendeine Weise entkommen und Hilfe für Lucas holen könnte.
  


  
    Der Anstieg auf den bewaldeten Hang, der den Teich und den Wasserfall begrenzte, war schwierig - noch dazu mit gefesselten Händen. Lucas und ich waren durchs Tal zu dem Wasserfall gelangt. Devlin wollte hinauf zur Fallkante.
  


  
    Ich war erschöpft, als wir endlich oben ankamen. Der Himmel hatte einen rötlichen Orangeton angenommen, um den neuen Tag anzukünden. Von hier oben konnte ich den mächtigen Fluss sehen, der den Wasserfall speiste. Ich hatte weder die Zeit noch den Wunsch, seine Schönheit zu bewundern.
  


  
    Keuchend fiel ich auf die Knie. »Lass mich fünf Minuten ausruhen, bitte!«
  


  
    »Ich vergesse immer, was für eine schlechte Kondition Menschen vor der ersten Wandlung haben.« Er hielt nach wie vor das Seil in der Hand, mit dem meine Hände gefesselt waren. Ich fragte mich, ob ich ihn daran in den Abgrund schleudern könnte.
  


  
    »Lucas ist dein Bruder«, sagte ich keuchend.
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Wie kannst du ihm das antun?«
  


  
    Er hockte sich neben mich. »Er hat mich herausgefordert! Er hat meine Position als Rudelführer eingenommen. Gut, vielleicht war ich nicht immer der Verantwortungsbewussteste - aber ich hatte Jenny verloren. Sie hätten ein bisschen Nachsicht mit mir haben können.«
  


  
    »Mason hat mir erzählt, dass sein Zimmergenosse im College …«
  


  
    »Ja, das war ich. Er war so ein dämlicher Typ, voller Ehrfurcht vor seinem Vater. Als er anfing von Bio-Chrome zu reden, hielt ich es für Schicksal.«
  


  
    »Wenn du so verzweifelt auf der Suche nach einem Heilmittel warst, warum hast du dich nicht selbst als Versuchskaninchen zur Verfügung gestellt?«
  


  
    »Weil ich Angst hatte, von Professor Keane als das dargestellt zu werden, was ich bin: ein Freak.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem war mir nach ein bisschen Rache.« Er stand auf und riss mich hoch. »Na los, gehen wir.«
  


  
    Ich hörte ein tiefes, drohendes Knurren. Es gab wahrscheinlich hunderte Wölfe im Wald und wer weiß wie viele Gestaltwandler. Aber noch bevor ich mich umdrehte und jenes vielfarbige Fell sah, wusste ich, dass es Lucas in Wolfsform war. Er bleckte seine scharfen Fangzähne.
  


  
    »Verdammt, was hast du gemacht, Lucas - die Kugel rausgepult? Du bist entschlossen, dich zu beweisen, nicht wahr? Dummerweise habe ich keine weiteren Silberkugeln. Weißt du, wie teuer sie sind?« Devlin stieß mich nieder. Ich schlug hart auf dem Boden auf. »Dann werden wie die Sache wohl nach Art unserer Spezies entscheiden.«
  


  
    Von meinem Platz aus konnte ich Lucas’ Seite sehen. Er blutete noch. Selbst wenn er die Kugel entfernt hatte, nahm 
     ich an, dass die Wunde sich noch nicht geschlossen hatte. Er würde schwächer sein …
  


  
    Ein Hemd flog mir entgegen und landete auf meinem Gesicht. Nachdem ich es entfernt hatte, war Devlins Gestaltwechsel bereits vollzogen, und neben mir kauerte ein schwarzer Wolf. Der schwarze Wolf, den ich in der Nacht des Biergelages gesehen hatte. Er war größer als Lucas. Seine Zähne schienen länger und schärfer zu sein.
  


  
    Mason hatte gesagt, dass die Augen sich nicht veränderten. Jetzt wusste ich, was er damit meinte. Gestaltwandler behielten ihre menschlichen Augen. Ich konnte Lucas in den silberfarbenen und Devlins Wahnsinn in den grauen Augen sehen.
  


  
    Ich wusste, es würde ein Kampf auf Leben und Tod, so wie es hätte sein sollen, als Lucas mit Devlin um die Position des Rudelführers kämpfen wollte. Ich wusste, dass Lucas schwach und verwundet war. Ich wusste, dass Devlin stark und vom Wahnsinn besessen war - und der Wahnsinn konnte seine Kraft noch steigern. Lucas riskierte, alles zu verlieren. Devlin hatte bereits alles verloren. Er hatte nichts mehr zu verlieren, und das machte ihn zum gefährlicheren der beiden. Ich wusste, dass Devlin im Vorteil war. Dass es nicht unwahrscheinlich war, Lucas zu verlieren, zu verlieren, was ich gerade zum ersten Mal spürte.
  


  
    Ich liebe dich.
  


  
    Die Worte waren nur ein Flüstern in meiner Seele. Aber das reichte aus. Lucas hörte sie. Er wandte sich nach mir um.
  


  
    Es war ein taktischer Fehler. Als Devlin sich auf Lucas stürzte, wurde mir klar, dass ich mit meinen Worten Lucas’ Todesurteil ausgesprochen hatte.
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    Mit drohendem Knurren schoss Lucas auf Devlin zu. Mit gefletschten Zähnen prallten die Brüder aufeinander. Ihre starken Kiefer schnappten, und ihre Klauen gruben sich ins Fell des Gegners, um ihm tiefe Fleischwunden zuzufügen. Ein erdiger Blutgeruch erfüllte die Luft, und meine Nasenlöcher blähten sich unwillkürlich. Lag es daran, dass der Vollmond näher rückte und ich bald so werden würde wie sie?
  


  
    Sie krachten zu Boden und fuhren auseinander, um sich neu zu positionieren. Langsam umkreisten sie einander, auf der Suche nach einer verwundbaren Stelle des Gegners. Lucas wartete, und ich wusste, dass er das letzte bisschen Kraft bündelte, das ihm noch geblieben war. Devlin sprang los.
  


  
    Lucas wich zur Seite. Devlin landete neben ihm. Lucas stürzte sich auf Devlins Rücken und biss ihn in die Schulter. Devlin heulte vor Schmerz oder vor Schreck auf. Sicher hatte er nicht erwartet, dass Lucas so aggressiv sein würde. Devlin bäumte sich auf und versuchte, Lucas abzuschütteln. Lucas biss ihn ein zweites Mal.
  


  
    Sie rollten übereinander. Sie schnappten nach einander. Sie trennten sich und kamen wieder zusammen. Wieder und wieder. Ich konnte Lucas’ Kräfte schwinden sehen. Ich 
     ließ ihn nicht aus den Augen und hätte ihm so gern geholfen, war mir jedoch schmerzlich bewusst, dass ich nichts tun konnte. Morgen wäre es vielleicht anders, morgen wäre ich ihm vielleicht eine größere Hilfe, nachdem ich den ersten Wandel vollzogen hätte. Aber so wie die Dinge lagen, musste Lucas allein kämpfen.
  


  
    Ich wusste, dass Devlin keine Gnade walten lassen würde. Er würde Lucas an die Kehle gehen, sobald er die Möglichkeit bekam.
  


  
    Sie kämpften weiter, drehten sich umeinander und kamen dem steilen Abgrund immer näher. Plötzlich ließen sie voneinander ab, als würden sie erkennen, dass sie sonst abstürzen würden. Ich versuchte, meine Gedanken abzuschalten. Lucas sollte nicht wissen, welche Angst ich um ihn hatte. Ich wollte meinen früheren Fehler nicht wiederholen und ihn ablenken. Sein Atem ging schwer, sein Fell war blutverschmiert.
  


  
    Ich hielt Devlins Hemd in der Hand, weil ich etwas brauchte, woran ich mich festklammern konnte. Mein Blick fiel auf seine Hose, und ich sah die Pistole. Ich hob sie auf. Mit den gefesselten Händen konnte ich sie schlecht halten, aber ich schaffte es. Mein Adoptivvater hatte mich oft mit zum Schießstand genommen. Ich kann recht gut mit einer Pistole umgehen, ohne mich selbst loben zu wollen. Obwohl ich bis zu diesem Zeitpunkt nur auf Ziele geschossen hatte, die auf Papier aufgezeichnet waren.
  


  
    Ich zielte, aber Lucas war im Weg. War das hier sein Kampf, den er allein ausfechten musste? Würde er mich hassen, wenn ich seinen Bruder tötete? Die Kugel war nicht aus Silber. Wahrscheinlich würde sie ihn nicht töten, doch vielleicht 
     bekam Lucas dann eine Chance. Ich ging ein Stück zur Seite und hoffte auf einen besseren Schusswinkel.
  


  
    Devlin stürzte los. Lucas sprang auf und rammte ihn, woraufhin beide auf den Rand des Abgrunds zuschlitterten.
  


  
    Mein Schrei folgte ihnen, als sie in die Tiefe stürzten.
  


  
    

  


  
    Mit der Pistole in der Hand eilte ich zum Abgrund und schaute nach unten. Ich konnte Devlin auf halbem Weg nach unten sehen, durchbohrt von einem abgebrochenen Ast. Er regte sich nicht und hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen. Ich ging davon aus, dass er tot war.
  


  
    Mein Herz hämmerte bis zum Hals. Wo war Lucas?
  


  
    Dann sah ich ihn, immer noch als Wolf, wie er sich mühselig bergauf schleppte.
  


  
    »Nein!«, schrie ich. »Geh wieder runter. Ich komme nach unten.«
  


  
    Aber er trottete weiter aufwärts, bis er ebenen Boden erreicht hatte, und kam zu mir. Er leckte mein Kinn. Ich schlang meine Arme um ihn und begrub weinend das Gesicht in seinem Fell.
  


  
    Nach allem, was sich zugetragen hatte, war mein Kopf leer. Ich wusste nicht, was ich denken sollte, glaubte aber, dass ihm die Stille vielleicht ganz recht war.
  


  
    Nachdem mein peinlicher Zusammenbruch vorüber war, löste ich mich von ihm und schaute in seine silbrigen Augen, die immer gleich blieben, ob er nun Wolf oder Mensch war. »Ich hatte solche Angst. Ich weiß, er war dein Bruder und du wolltest nicht gegen ihn kämpfen, aber er hat dich dazu gezwungen. Es ist nicht deine Schuld, dass er tot ist.«
  


  
    Er legte den Kopf in den Nacken und heulte. Es war der einsamste Laut, den ich je gehört hatte. Während das Echo seines Kummers und Schmerzes verhallte, brach er zusammen.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wusste jedoch, dass ich den Blutfluss aus seiner Wunde stillen musste, weil er sonst sterben würde.
  


  
    

  


  
    Sein Heulen war mehr gewesen als ein Ausdruck seines Leidens. Es war ein Ruf nach den anderen. Innerhalb einer Stunde hatten sich ein Dutzend Wölfe um uns versammelt. Ein schwarzer Wolf mit braunen Augen näherte sich vorsichtig.
  


  
    Mithilfe von Devlins Hemd hatte ich die Blutung stoppen können, aber Lucas war zu schwer, als dass ich ihn hätte tragen können, und er war zu erschöpft, um sich aus eigener Kraft zu bewegen.
  


  
    Lucas hob den Kopf ein wenig, und mir wurde klar, dass er mit dem anderen Wolf kommunizierte. Ich ahnte, dass es Rafe war. Er war immer Lucas’ rechte Hand gewesen, als wir die Keane-Gruppe in die Wildnis geführt hatten. Jetzt lief er den Abhang hinunter und verschwand in der Höhle. Als er zurückkehrte, hatte er wieder seine menschliche Form angenommen und trug Kleidung. Er übernahm das Kommando.
  


  
    Die anderen Wölfe schienen nicht geneigt, ihre Identität preiszugeben, aber als klar wurde, dass Rafe allein nicht in der Lage war, Lucas in das Refugium hinter dem Wasserfall zu schaffen, trat ein anderer Wolf vor. Sein Fell hatte fast einen goldenen Schimmer, seine Augen waren blau. Connor, 
     dachte ich. Auch er verschwand hinter dem Wasserfall und kehrte in menschlicher Gestalt zurück.
  


  
    Sobald wir Lucas in die Höhle gebracht und ein paar Decken über ihn gebreitet hatten, verwandelte er sich. Ich hatte nicht erwartet, dass die Gestaltwandler so prüde waren. Vielleicht lag es daran, dass ich noch nicht eine von ihnen war.
  


  
    Rafe untersuchte seine Wunde. »Sieht so aus, als würde sie langsam heilen.«
  


  
    »Ja. Noch ein paar Stunden als Wolf, dann ist sie verheilt.«
  


  
    »Warum hast du dann wieder deine menschliche Gestalt angenommen?«, fragte ich und drückte seine Hand.
  


  
    Er schenkte mir ein müdes Lächeln. »Weil ich mit dir reden und für dich da sein wollte.« Er berührte meine Wange. »Ich weiß, was du denkst, aber du weißt nicht, was ich denke. Noch nicht jedenfalls.«
  


  
    Ich wünschte, Rafe und Connor würden verschwinden, damit ich mich in Lucas’ Arme schmiegen konnte. Ich wollte nur noch mit ihm allein sein.
  


  
    »Ich versorge die Wunde mit Verbandsmull, um die Blutung zu stoppen«, sagte Rafe. Er bedachte Lucas mit einem strafenden Blick. »Du hättest uns rufen sollen, sobald du in Schwierigkeiten geraten bist. Du musst nicht alle Probleme allein lösen.«
  


  
    »Könntest du die Strafpredigt auf später verschieben?«, fragte ich. »Er hat heute wirklich schon genug durchgemacht.«
  


  
    »Sollen wir Devlin zurück ins Dorf bringen?«, fragte Connor.
  


  
    Lucas nickte. »Meine Eltern müssen es erfahren.«
  


  
    »Wir kümmern uns darum«, sagte Rafe und verließ mit Connor die Höhle.
  


  
    Ich legte die Hand neben seine Wunde. »Wie hast du es bloß geschafft, die Kugel herauszuholen?«
  


  
    »War nicht so schlimm. Nur ein Streifschuss. Es wundert mich, dass sie nicht durchgegangen ist.«
  


  
    »Dann wird die Wunde jetzt heilen?«
  


  
    »Es wird ein paar Stunden dauern und tut höllisch weh, aber bis heute Abend müsste ich wieder fit sein.«
  


  
    Bis ich zum ersten Mal die Gestalt wechseln würde.
  


  
    »Wir sollten beide schlafen«, sagte er. »Es war ein harter Tag, und heute Nacht wird es auch nicht einfach.«
  


  
    »Okay.« Ich rückte ein bisschen von ihm ab, besann mich jedoch anders. Ich beugte mich vor und küsste ihn behutsam. Ob ich mich heute Nacht verwandelte oder nicht, ich hatte angefangen, mich in Lucas zu verlieben … und zwar heftig.
  


  
    Ich löste mich von ihm und lächelte ihn zärtlich an. Als ich meine Wanderschuhe ausgezogen hatte und mich wieder zu ihm umdrehte, war er ein Wolf.
  


  
    Ich kuschelte mich an sein weiches Fell. Es schien mir unmöglich, Schlaf zu finden, wenn ich daran dachte, was mich in dieser Nacht erwartete, und ich war überrascht, wie schnell ich wegdämmerte.
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    Als ich aufwachte, war es früher Abend. Ich ließ Lucas schlafen und schlich mich zum Rand des Wasserfalls. Es war einer dieser seltsamen Abende, an denen Mond und Sonne gleichzeitig am Himmel sichtbar sind. Der Mond war mir immer friedvoll erschienen, doch in dieser Nacht war es anders. Heute Abend schien er verhängnisvoll, ein Symbol für jene Veränderung, die mir so viel Kopfzerbrechen bereitete.
  


  
    Ich schaute mich um. Von den Wölfen, die sich zuvor hier versammelt hatten, war weit und breit nichts zu sehen, aber ich hatte das Gefühl, dass sie noch in der Nähe waren und über uns wachten. Sie wussten, was heute Nacht geschehen würde. Mir war, als müsste ich mich anders fühlen. Stattdessen fragte ich mich, wie mein letztes Highschool-Jahr wohl werden würde, wenn ich einen Freund an einer Uni in einem anderen Bundesstaat hätte. Ich grübelte über Anziehsachen, Schuhe und Schulnoten. Typische Teenagergedanken. Ich wusste bloß nicht, ob ich weiterhin ein typischer Teenager sein würde.
  


  
    Ich spürte Lucas’ Gegenwart, bevor ich ihn hörte oder sah. Er hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen und stellte sich neben mich. Obwohl er sich noch von 
     seiner Verletzung erholen musste, nahm ich die Kraft wahr, die von ihm ausstrahlte.
  


  
    »Die anderen sind noch hier, nicht wahr?«, fragte ich.
  


  
    »Ja. Devlin sagte, die Keanes seien fort. Es wäre sehr ungünstig, wenn sie in dieser Nacht zurückkehren würden. Die erste Verwandlung geht viel reibungsloser vonstatten, wenn es keine Störungen gibt und wir nicht durch andere Dinge abgelenkt werden.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf seine Seite. Er trug ein T-Shirt, und ich konnte seinen Verband nicht sehen, aber ich wusste, dass er noch da war. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Nicht schlecht, dafür, dass ich eine Schusswunde habe. Aber ich habe mich so daran gewöhnt, dass meine Wunden schnell verheilen, wenn ich Wolfgestalt annehme. Und jetzt bin ich ein bisschen ungeduldig und frage mich, warum es noch nicht vollständig abgeheilt ist. Doch das kommt schon noch in Ordnung.«
  


  
    »Er hätte dich töten können.«
  


  
    »Aber das hat er nicht. Und jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, dass du die heutige Nacht überlebst.«
  


  
    Ich bekam einen trockenen Mund. Ich hatte in diesem Moment fast so große Angst wie am Nachmittag. »Wenn es so kommt, wie du gesagt hast, werde ich nach dieser Nacht wohl kein gewöhnliches Mädchen mehr sein.«
  


  
    Er lächelte traurig. »Das warst du nie, Kayla.«
  


  
    Ich nickte. »Das klingt jetzt wahrscheinlich vollkommen verrückt - und ich weiß, es ist nicht, als ob wir heiraten würden -, aber ich fühle mich ziemlich ungepflegt. Ich würde mich gern ein bisschen frischmachen.«
  


  
    »Viele Jungs bringen ihre Mädchen hierher für ihre erste 
     Wandlung. Da drüben ist eine Kiste mit lauter Mädchensachen. Ich zeige sie dir. Und dann muss ich auch noch ein paar Sachen vorbereiten.«
  


  
    Ich fand alles, was ich brauchte, in der Höhle. Anscheinend waren sie daran gewöhnt, dass Mädchen vor der ersten Wandlung das Bedürfnis hatten, sich so hübsch wie möglich zurechtzumachen. Es gab kleine Proben von allem Möglichen, wie in einem Hotel. Ich ging an den äußersten Rand des Wasserfalls, wo das Wasser nicht so heftig niederrauschte. Dort duschte ich und wusch mir die Haare. Danach trug ich eine Körperlotion auf. Ich kämmte mein Haar und ließ es an der Luft trocknen. Ich ließ es offen über meine Schultern herabfallen. Einen kurzen Moment lang fragte ich mich, wie mein Fell wohl aussehen würde, verdrängte den Gedanken jedoch rasch. Ich mochte nicht über die gewaltige Veränderung nachdenken, die mir in ein paar Stunden bevorstand.
  


  
    Ich faltete meine Kleider zusammen und legte sie neben unsere Schlafsäcke. Lucas hatte einen Umhang für mich bereitgelegt, den ich tragen sollte. Er würde meinen Körper bedecken, ohne mich in meinen Bewegungen zu hindern, bis ich meine Gestalt änderte. Dann würde er einfach herunterfallen.
  


  
    Er war weiß und seidig und schien angemessen für die erste Wandlung. Ich schlang ihn um die Schultern. Er war so reichlich geschnitten, dass ich ihn nicht vorne zusammenhalten musste. Nach tausenden Jahren wussten die Gestaltwandler anscheinend, was sie für diesen Moment brauchten.
  


  
    Ich ging zurück zum Wasserfall und starrte auf das tosende 
     Wasser. Ich war mir nicht so sicher wie Lucas, dass ich mich verwandeln würde. Während ich mich ängstlich fragte, wie die Verwandlung wohl sein würde, versetzte mich die Vorstellung, sie könnte ausbleiben, in helle Panik - denn dann würde ich vielleicht Lucas verlieren.
  


  
    

  


  
    Lucas und ich aßen bei Mondschein. Wir saßen auf einem schwarzen Umhang, der meinem weißen ähnelte. Ich nahm an, dass es seiner war, und fragte mich, warum er ihn noch nicht trug. Offensichtlich herrschten gewisse Rituale, von denen ich noch keine Ahnung hatte.
  


  
    Die Mahlzeit war einfach: abgepackte Butterbrote und Fitnessriegel. Lucas empfahl mir, möglichst viel zu essen, da ich Kraft brauchen würde. Zwischendurch nippte ich an meiner Wasserflasche und betrachtete den aufsteigenden Mond.
  


  
    »Nach der ersten Verwandlung kann ich dann nach Belieben die Gestalt wechseln?«, fragte ich, da ich so viel wie möglich in Erfahrung bringen wollte, falls es tatsächlich passierte.
  


  
    Lucas stopfte gerade unseren Müll in die Außentasche des Rucksacks. Er achtete sehr darauf, die Natur sauber zu halten. Er schaute zu mir auf. »Ja.«
  


  
    »Und wie mache ich das?«
  


  
    »Über die erste Wandlung hast du keine Kontrolle. Dein Körper wird tun, was nötig ist, damit er lernt sich zu verändern. Wenn du wieder deine menschliche Gestalt annehmen willst, schließ einfach die Augen und stell dir vor, wie du als Mädchen aussiehst. Dein Körper erledigt dann den Rest.«
  


  
    »Und wenn er das nicht tut? Was ist, wenn ich stecken bleibe?«
  


  
    Er grinste. »Meines Wissens ist noch niemand in einer der beiden Formen ›stecken geblieben‹. Wenn du Probleme hast, lass es mich wissen.« Er rückte ein wenig von mir ab, als fühlte er sich plötzlich unbehaglich. »Aber denk dran, dass ich all deine Gedanken lesen kann … Und du wirst meine lesen können.«
  


  
    »So werden wir kommunizieren?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das klingt alles so verdammt bizarr. Bist du sicher, dass du mich nicht mit einer anderen verwechselt hast?«
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    »Und um wie viel Uhr wird das Ganze stattfinden? Wann wird der Mond seinen höchsten Punkt erreichen?«
  


  
    »Irgendwann gegen Mitternacht.«
  


  
    Ich nickte. »Und was wirst du tun?«
  


  
    »Wenn du mich annimmst …«
  


  
    »Warte mal, was meinst du damit, wenn ich dich annehme?«
  


  
    »Du musst mich als deinen Gefährten annehmen.«
  


  
    »Wie mache ich das?«
  


  
    Er grinste wieder. »Mit einem Kuss.«
  


  
    Ich erwiderte sein Lächeln, dann meldeten sich meine Nerven, und ich wurde ernst. »Also handelt es sich um ein Wandlungs- und ein Paarungsritual?«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, er würde erneut erröten. »Es geht nicht weiter als ein Kuss … Es sei denn, beide Beteiligten möchten mehr.«
  


  
    »Hast du es schon mal gemacht? Ich meine, als Wolf?«
  


  
    Er lachte. Es war ein tiefer, voller Klang. Zum ersten Mal hörte ich ihn richtig lachen. Es gab mir ein gutes Gefühl, und meine inneren Spannungen lösten sich ein wenig.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du mich das fragst«, sagte er.
  


  
    »Wieso? Hast du denn noch nicht einmal darüber nachgedacht?«
  


  
    Er lächelte schief. »Nein, ich habe es als Wolf nie gemacht.«
  


  
    »Und … du weißt schon. In menschlicher Form?«
  


  
    Er nahm meine Hand und schüttelte den Kopf. »Wölfe binden sich auf Lebenszeit an ihre Gefährtin.«
  


  
    Ich musste schlucken. »Dann hast du also sozusagen auf mich gewartet?«
  


  
    »Mein ganzes Leben lang.«
  


  
    Kein Wunder, dass Devlin durchgedreht war. Aber ich wollte nicht an ihn oder all die Probleme, mit denen Lucas vielleicht zu kämpfen hatte, denken. Ich musste diese Nacht durchstehen, damit ich ihm helfen konnte, alles Schwere, das er hinter sich hatte, zu verarbeiten. Mein Therapeut würde Stunden für meine Analyse brauchen, wenn ich nach den Sommerferien zurückkam.
  


  
    »Und dieses seidige Ding, auf dem wir sitzen. Wirst du es tragen?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Und du behältst deine menschliche Form, bis …«
  


  
    »Wir verwandeln uns gemeinsam - oder so dicht zusammen wie möglich.«
  


  
    »Und du sagst mir, was ich tun muss?«
  


  
    Er nickte wieder.
  


  
    Ich drückte seine Hände. »Hör zu, ich weiß, dass all das auf mich zukommt, aber … ich kann nicht einfach hier herumsitzen und warten.Versteh das bitte nicht falsch, aber ich muss ein bisschen umhergehen. Und ich muss eine Weile allein sein, um mich psychisch darauf vorzubereiten.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    »Schön.« Ich hätte erleichtert sein müssen, dass er keine Einwände machte. Außerdem brauchte er noch etwas Ruhe. Es würde noch ein paar Stunden dauern bis zu meiner Umwandlung. Ich stand auf und wanderte am Rand der Lichtung entlang.
  


  
    Es erstaunte mich, wie ruhig die Nacht war. Müsste es nicht stürmen, donnern und blitzen, als würde die Natur den Aufruhr in meinem Inneren widerspiegeln? An diesem Morgen hatte ich die leidenschaftlichen Worte ich liebe dich gedacht, als Lucas dem Tod ins Auge gesehen hatte. Doch er hatte sie noch nicht erwidert. Lebenslange Gefährten. Hätten ihm die Worte da nicht leicht über die Lippen gehen sollen?
  


  
    Vielleicht würden wir nach der heutigen Nacht anfangen, miteinander auszugehen - damit unsere menschliche Seite mit unserer Wolfseite gleichziehen konnte. Die Reihenfolge schien verkehrt, aber es blieb uns wohl keine andere Wahl, da ich nichts über meine wahre Identität gewusst hatte. Das Unbekannte ragte beängstigend vor mir auf.
  


  
    Ich weiß nicht, wie lange ich umherging. Ich wanderte, bis meine Beine zu müde zum Weglaufen und zum Erklimmen der steilen Hänge waren, die uns umgaben.
  


  
    Stell dich deinen Ängsten, hatte Dr. Brandon gesagt.
  


  
    Aber nie im Leben hätte er sich die Ängste vorstellen 
     können, die in diesem Moment durch mein Inneres tobten. Am Waldrand blieb ich stehen und wartete. Der Mond stieg höher. Ich hatte ihn immer als friedvoll empfunden. Er hatte die Macht, die Gezeiten zu ändern, und heute Nacht würde er vielleicht mein ganzes Leben verändern.
  


  
    Irgendwann stand Lucas auf und kam auf mich zu. Ich bekam weiche Knie und war froh, dass ich einen kräftigen Baum zum Anlehnen hatte. Er hob den Arm und presste ihn über meinem Kopf gegen die Rinde, als ob auch er eine Stütze bräuchte. Dadurch kam er mir noch näher. Ich spürte die einladende Wärme seines Körpers, der meine Nähe suchte. Ich hatte an diesen Körper geschmiegt geschlafen. Ich kannte ihn sowohl in seiner menschlichen als auch in seiner Wolfsform. Er machte mir keine Angst.
  


  
    Er neigte den Kopf. Beinahe berührten seine Lippen meinen Mund. Beinahe.
  


  
    »Kayla«, murmelte er auffordernd, und sein warmer Atem strich liebkosend über meine Wange. »Es ist Zeit.«
  


  
    Tränen brannten in meinen Augen. Ich schüttelte den Kopf. Im Grunde meines Herzens wollte ich mich nicht in einen Wolf verwandeln. Es klang schmerzhaft. So etwas hatte ich mir niemals für mich vorgestellt. Es war ein gigantischer Schritt, der mich in Panik versetzte. »Ich bin noch nicht so weit.«
  


  
    Ich hörte ein bedrohliches, kehliges Knurren in einiger Entfernung. Er erstarrte. Ich wusste, dass er es auch gehört hatte. Er wich ein Stück zurück und blickte sich um. Da sah ich sie. Die Wölfe waren zurückgekehrt und schlichen am Rand der Lichtung entlang.
  


  
    Lucas drehte sich wieder zu mir, in seinen silberfarbenen 
     Augen spiegelte sich Enttäuschung. »Dann wähle einen anderen. Aber du kannst es nicht allein durchmachen.«
  


  
    Er wandte mir den Rücken zu und ging mit entschlossenen Schritten auf die Wölfe zu.
  


  
    »Warte!«, schrie ich ihm nach.
  


  
    Aber es war zu spät. Mit jedem Schritt entledigte er sich eines Kleidungsstücks. Dann rannte er los. Er sprang in die Luft -
  


  
    Als er wieder auf dem Boden aufkam, war er ein Wolf. Zuvor hatte ich den Prozess der Wandlung immer versäumt. Entweder ich hatte gerade nicht hingeschaut, oder er hatte sich versteckt. Ich hatte gedacht, es wäre hässlich. Dass es so wäre wie in den Filmen. Dass sich sein Körper gegen die Metamorphose wehrte. Stattdessen war es ein flüchtiger Schimmer, voller Anmut und kraftvoller Intensität. Es wirkte … richtig.
  


  
    Er warf den Kopf zurück und heulte den Mond an. Der gepeinigte Laut ließ meinen Körper erbeben und rief nach mir. Ich wehrte mich dagegen zu antworten, aber die Wildheit, die tief in meinem Inneren schlummerte, war zu stark, zu entschlossen, hervorzubrechen.
  


  
    Ich setzte mich in Bewegung und rannte auf ihn zu. Das Gras unter meinen nackten Füßen war kühl und weich. Er war fast für mich gestorben. Ich konnte damit leben, wenn er mir nicht sagte, dass er mich liebte. Aber ich konnte nicht ohne ihn leben. Im Laufen hob ich den schwarzen Umhang auf. Dann hatte ich ihn erreicht. Ich warf den Umhang über ihn und kniete mich hin. »Ich wähle dich.«
  


  
    Nach einem weiteren flüchtigen Schimmer stand er vor mir, wieder in seiner menschlichen Gestalt, mit schwarz 
     umhülltem Körper. Ich erhob mich und lächelte ihn an. Er war ein Krieger, ein Beschützer. Ob als Mensch oder als Wolf, er war Lucas. Er war tapfer. Und vor einem Jahr hatte er mich angeschaut und die Wahrheit gewusst - die Wahrheit über mich, die ich fürchtete und der ich nicht ins Gesicht sehen wollte. Dass wir zusammengehörten. Er hatte sich meinen Namen in die Haut ritzen lassen.
  


  
    Er nahm meine Hand und führte mich in die Mitte der Lichtung.Als ich mich umschaute, hatten sich die Wölfe lautlos zurückgezogen. Sie waren also nur gekommen, um mir Ausweichmöglichkeiten zu bieten, um mich zu einer Entscheidung zu drängen. Jetzt waren Lucas und ich wieder allein. Ich war erleichtert, dass sie fort waren. Ich wollte diesen Augenblick lieber ohne ein Publikum erleben.
  


  
    Lucas blieb stehen und zog mich in seine Arme. Und wartete. Wartete darauf, dass ich ihn annahm. Ihn küsste. In gewisser Weise war dieser Augenblick bedeutungsvoller als das, was folgen würde. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen. Mehr brauchte er nicht zur Ermutigung. Sein Mund senkte sich auf meine Lippen.
  


  
    In einer Art war er wie jeder andere Kuss, den ich jemals bekommen hatte. Sanft und warm. Andererseits war er wie kein Kuss, den ich je erlebt hatte. Hungrig und wild.
  


  
    Von einem Wimpernschlag zum anderen - abgesehen davon, dass ich nicht blinzelte, weil ich die Augen bei der ersten sanften Berührung geschlossen hatte - wandelte sich unser Verhältnis von wir sind Freunde und schauen, ob wir zueinander passen zu wir sind Gefährten und legen unser Leben in die Hände des anderen, unsere Schicksale sind miteinander verflochten.
  


  
    Stell dich deinen Ängsten, hatte Dr. Brandon mir gesagt. Aber wie sollte ich mich der Tatsache stellen, dass ich schon jetzt so viel für ihn empfand, dass mein Leben vorbei wäre, wenn ihm etwas zustoßen würde?
  


  
    Gefährten. Schicksal. Für immer.
  


  
    Die Worte wiederholten sich wie ein sanfter Refrain in meinem Geist. Sicher hatte ich die Wahl. Ich könnte fortgehen, aber selbst wenn ich das tat, würden mein Herz und meine Seele bei Lucas zurückbleiben.
  


  
    Er löste seine Lippen von meinem Mund, doch seine Arme schlossen sich fester um meinen Körper. Er schnüffelte an meinem Hals, und ich hörte, wie er meinen Geruch einsog. Ich inhalierte den männlichen Duft, den er verströmte.
  


  
    Und wartete.
  


  
    Ich wartete darauf, dass der Mond seinen Zenit erreichte. Ich wartete auf die Reaktionen meines Körpers. Ich wartete auf unerträgliche Schmerzen. Ich wartete und fragte mich, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein würde, wenn nichts geschah.
  


  
    Ich spürte das erste Streicheln des Mondlichts, und meine Haut begann zu kribbeln. Ich erstarrte vor Nervosität und Anspannung. Mondlicht konnte man nicht spüren, und dennoch fühlte ich es auf der Haut.
  


  
    »Entspann dich«, sagte Lucas leise. »Wehr dich nicht dagegen, aber bleib bei mir.«
  


  
    Ich fühlte tausende von Nadelstichen, auf der Haut und in meinem Inneren. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Ich roch den würzigen Geruch der Wälder und den sexy Duft des Jungen neben mir. Ich hörte das schnelle 
     Schlagen meines Herzens. Meine Zehen krampften sich zusammen. Meine Fußknöchel spannten sich.
  


  
    »Ich liebe dich, Kayla.«
  


  
    Ich fuhr zurück und blickte in Lucas’ silberfarbene Augen. Er hatte wirklich ein unglaubliches Talent, mich abzulenken.
  


  
    »Ich konnte es vorher nicht sagen, nicht bevor du mich erwählt hattest. Ich liebe dich.«
  


  
    Er küsste mich wieder. Es war wundervoll und beängstigend. Es war besitzergreifend und befreiend.
  


  
    Feuer schoss meine Wirbelsäule hinunter.
  


  
    »Noch nicht«, warnte er. »Bleib bei mir. Halt dich an mir fest. Konzentrier dich auf meine Stimme.« Er küsste meinen Hals.
  


  
    Ich hatte schon öfter Bauchkrämpfe gehabt, aber das war nichts im Vergleich zu dem hier. Es war ein allumfassender Schmerz, vom Kopf bis zu den Füßen. Er wurde stärker und stärker …
  


  
    »Lass los«, krächzte er. »Jetzt.«
  


  
    Es folgte ein weißer Blitz, eine Explosion aus Farben, eine lautlose Erschütterung, die trotzdem ohrenbetäubend war - dann blickte ich in Lucas’ silbrige Augen und starrte in sein fellbedecktes Gesicht. Ich schaute auf meine Pfoten, meine Beine. Auf das rote Fell, das im Mondlicht schimmerte.
  


  
    Geht es dir gut?
  


  
    Es war seine Frage, die er mir ohne Worte stellte.
  


  
    Ja.
  


  
    Er rieb seine Nase an meiner, schnüffelte an meinem Hals, dann an meiner Schulter. Obwohl er ein Wolf war, 
     konnte ich Lucas riechen, konnte sein Wesen riechen, das ihn als Mensch ausmachte.
  


  
    Du bist wunderschön, dachte er.
  


  
    Nur als Wolf? Ich war ein bisschen eitel.
  


  
    Immer. Es ist leichter zu denken, als es auszusprechen.
  


  
    Ich fühle mich nicht anders.
  


  
    Es ist nur die äußere Form.
  


  
    Am liebsten hätte ich gelacht. Ich hatte solche Angst gehabt. Und es war so leicht gewesen. Mit ihm an meiner Seite war es, als wäre ich auf Seide getreten.
  


  
    Werde ich morgen wund sein?
  


  
    Ein bisschen.
  


  
    Was machen wir jetzt?
  


  
    Wir spielen.
  


  
    Was ist mit deiner Wunde?
  


  
    Sie ist fast verheilt.
  


  
    Er stupste mich spielerisch in die Seite. Wir rollten übereinander.
  


  
    Fang mich, dachte ich, kurz bevor ich über die Lichtung davonstob.
  


  
    Er ließ mir etwas Vorsprung. Ich liebte es, wie der Wind durch mein Fell fuhr. Ich liebte die Geschwindigkeit, mit der ich vorankam. Ich rannte schneller, als ich je zuvor gerannt war.
  


  
    Aber ich konnte ihm nicht entkommen. Er hatte mich bald eingeholt. Dann rannten wir zusammen weiter durch die mondhelle Nacht.
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    In dieser Nacht schlief ich in der warmen Geborgenheit von Lucas’ Armen, mit dem weißen Umhang als Decke. Ich hatte ohne Probleme wieder meine menschliche Gestalt angenommen.
  


  
    »Du bist ein Naturtalent«, hatte Lucas mit einem Anflug von Stolz gesagt.
  


  
    Wir hatten noch Ewigkeiten geschmust und geredet, bevor wir endlich eingeschlafen waren.
  


  
    Ich erwachte als Erste. In der Höhle herrschte schummeriges Licht, doch es war hell genug, dass ich Lucas beim Schlafen betrachten konnte. Hier bei ihm zu sein, an seiner Seite zu schlafen - ich wusste, dass ich hierhergehörte.
  


  
    In der vergangenen Nacht, als ich mich in einen Wolf verwandelt hatte, wurde all das, was ich gewesen war, und alles, was ich mir je für meine Zukunft ausgemalt hatte, verändert. Ich war nicht die, für die ich mich immer gehalten hatte, doch seltsamerweise kannte ich mich jetzt besser als jemals zuvor.
  


  
    Die Ängste, die in meinem Inneren geschlummert hatten - ich wusste jetzt, dass es sich dabei um das Tier in meinem Inneren handelte, das langsam erwacht war. Tief in meiner Seele hatte ich gewusst, dass eine Veränderung sich 
     ankündigte, aber mir war nicht klar gewesen, worum es sich dabei handelte und was ich tun sollte.
  


  
    An diesem Morgen gab es keine Furcht. Weder vor der Vergangenheit noch vor der Zukunft. Ich hatte in der letzten Nacht mein wahres Ich entdeckt, und dabei hatten sich meine Ängste in Luft aufgelöst.
  


  
    Und jetzt hatte ich Lucas. Ich war alles, was er erwartet hatte, alles, was er wollte.
  


  
    Ganz leise stand ich auf und ging zum Wasserfall.
  


  
    Ich fragte mich, ob meine Mutter hier ihre erste Verwandlung erlebt hatte. Hatte mein Dad ihr dabei geholfen? Ich fragte mich, ob ich jemals ein Zeichen auf seiner Schulter gesehen hatte. Ich war noch ein Kind gewesen, als sie starben. Es gab so vieles, worauf ich nicht geachtet hatte.
  


  
    Aber ich hatte meine Erinnerungen an ihren Todestag in Einklang gebracht. Die Wandlung hatte meine Vergangenheit entschlüsselt. Ich hatte sie jetzt deutlich vor Augen an jenem letzten Tag, den wir gemeinsam verbrachten. Sie wollten mir erklären, was ich war, was sie waren. Ich sah, wie sie mich und einander liebevoll anschauten. Sie hatten keine Angst. Für sie war die Verwandlung eine Feier dessen, was sie waren - was wir waren. Sie waren so sehr darauf bedacht, mir keine Angst zu machen, dass sie die Jäger nicht gehört hatten.
  


  
    Es war lange her, dass ich sie vermisst hatte. Aber jetzt vermisste ich sie. Ich vermisste sie schrecklich.
  


  
    Obwohl ich ihn nicht hörte, wusste ich, dass Lucas hinter mir war, bevor er seine Arme um mich legte und mich an sich zog. Was ihn anging, waren meine Sinne seit der Wandlung besser im Einklang.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe an meine Eltern gedacht. Letzten Sommer war ich noch nicht bereit, mir den Ort anzuschauen, an dem sie gestorben sind.« Ich drehte mich um und sah ihm in die Augen. »Ich glaube, ich muss es jetzt tun, aber ich weiß nicht, wo sie ums Leben kamen.«
  


  
    Er strich mir das Haar aus der Stirn. »Irgendjemand in Wolford muss es wissen. Deine Eltern gehörten zu uns.«
  


  
    Wolford. Der Ort, den er mit seinem Leben schützte, wo diejenigen, über die er wachte, einmal im Jahr Zuflucht suchten.
  


  
    Ich nickte. Ich hatte zuvor an der Existenz des Ortes gezweifelt, aber jetzt war ich mir sicher, dass es ihn gab. Seltsamerweise spürte ich nicht jenes nervöse Unbehagen, das mich sonst immer überkommen hatte, wenn ich an meine Eltern dachte. Endlich war ich bereit, mich meiner Vergangenheit zu stellen.
  


  
    »Sollen wir den Weg als Wölfe zurücklegen?«, fragte ich.
  


  
    »Das machen wir, aber ich werde den Rucksack tragen, damit wir bei der Ankunft unsere Kleidung haben.«
  


  
    »Gute Idee.« Ich runzelte die Stirn. »Wie machst du das sonst eigentlich, dass du immer was zum Anziehen findest?«
  


  
    »Wir haben überall Sachen versteckt. Wir legen auch welche für dich bereit. Und immer wenn es möglich ist, lässt du deine Kleidung dort zurück, wo du sie wiederfinden kannst. Du wirst es schon lernen.«
  


  
    

  


  
    Unser Weg nach Wolford dauerte anderthalb Tage. Ohne Führer hätte man den Ort nie und nimmer gefunden. Es 
     wurde schon langsam dunkel, als wir eintrafen. Ich war mir nicht sicher, ob Dorf die treffende Bezeichnung für die Stätte war.
  


  
    Es war eine Festung, umgeben von einem hohen schmiedeeisernen Zaun, mit hochaufragenden, spitzen Lanzen. Wölfe patrouillierten daran entlang. Trotz der außergewöhnlichen Ansicht fügte sich das Ganze recht gut in die Landschaft ein, sodass ich es erst bemerkte, als wir direkt davorstanden.
  


  
    Am Tor befand sich ein Tastenfeld, in das Lucas eine Zahlenkombination eingab, woraufhin sich die schwere Absperrung langsam öffnete. Die Anlage schien eine Kombination aus antiken und modernen Elementen zu sein.
  


  
    Lucas nahm meine Hand und führte mich den ungepflasterten Weg zu dem imposanten Bauwerk aus Ziegeln und Granitsteinen. Zwei winzige Terrier kamen bellend um die Ecke gelaufen. Lucas ging in die Hocke und streichelte sie.
  


  
    »Sind das wirkliche Hunde?«
  


  
    Er lachte. »Natürlich.«
  


  
    »Können wir mit Hunden kommunizieren?«
  


  
    »Klar. Du sagst einfach ›Sitz‹, ›Platz‹ und ›Fuß‹. Ich kann dir die Befehle beibringen.«
  


  
    Lachend knuffte ich seinen Arm. »Sehr witzig.«
  


  
    »Man kann ihre Gedanken nicht lesen«, sagte er und erhob sich. Die kleinen Hunde rannten davon. »Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt etwas denken.«
  


  
    »Ich muss wohl lernen, unsere Grenzen zu akzeptieren, und von dem ausgehen, was wir sind, und nicht von dem, was wir nicht sind.«
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    Ich schaute mich um. »Und wo genau ist das Dorf?«
  


  
    »Es gibt noch ein paar Gebäude drumherum, aber das meiste ist verschwunden außer diesem hier.«
  


  
    »Es sieht aus wie ein riesiges Herrenhaus oder so.«
  


  
    »Es ist groß genug, um alle Gäste unterzubringen, die zur Sonnwendfeier herkommen«, erklärte Lucas. »Nur die Älteren leben dauerhaft hier. Die anderen kommen nur zur Sommersonnenwende. Bis dahin dauert es noch ein paar Wochen. Deshalb sind jetzt noch nicht viele hier.«
  


  
    »Das macht nichts. So kann ich mich langsam an alles gewöhnen.«
  


  
    Wir gingen die breite Steintreppe hoch, die zur Eingangstür führte. Lucas schob sie auf. Als wir ins Innere traten, war ich überwältigt.
  


  
    Es war unvorstellbar riesig. Eine breite, geschwungene Treppe führte aus der Eingangshalle nach oben. Dicht an dicht hingen Porträts an den Wänden, und ein gewaltiger Kronleuchter tauchte alles in strahlendes Licht. Ich fühlte mich wie in der Villa eines Multimilliardärs.
  


  
    »Es ist nicht gerade eine Blockhütte«, sagte ich.
  


  
    Lucas kicherte. »Nein.«
  


  
    »Wohnst du auch in so einem Monstrum?«
  


  
    »Ich wohne im Studentenheim.«
  


  
    Ich lächelte. »Du weißt, was ich meine. Bist du in so einer Villa aufgewachsen?«
  


  
    »Nein. Wir haben in einem normalen Haus gelebt.«
  


  
    Es fiel mir immer noch schwer, die Gestaltwandler in irgendeiner Weise als normal zu betrachten.
  


  
    »Lucas!«, dröhnte eine tiefe Stimme, und ein Mann mit 
     silbrigem Haarschopf trat aus einem der angrenzenden Räume - ich konnte einen kleinen Blick hineinwerfen und nahm an, dass es sich um eine Art Salon handelte.
  


  
    Lucas wurde vollkommen ernst. »Dad.«
  


  
    Das war Lucas’ Vater? Er sah aus wie - ungelogen, er sah aus, als könnte er Politiker sein. Er schloss Lucas in seine kräftigen Arme. Ich sah ein paar Tränen in seinen Augen, die so silbrig schimmerten wie Lucas’ Augen.
  


  
    Er schob Lucas ein wenig zurück, hielt seine Arme jedoch weiterhin umfasst.
  


  
    »Es tut mir so leid wegen Devlin«, sagte Lucas. »Ich hatte keine andere Wahl.«
  


  
    »Es ist schwer, aber es ging ja schon eine Weile so. Wir haben ihn schon vor langer Zeit verloren. Die Trauer ist hart, doch sie gibt uns auch die Möglichkeit, Frieden zu schließen.«
  


  
    »Mutter …«
  


  
    »Sie hat es verstanden. Es musste so kommen. Devlin hat uns und sich selbst verraten.« Mit seiner großen, kräftigen Hand klopfte er Lucas auf die Schulter. »Du darfst dir nicht die Schuld daran geben.«
  


  
    Trotz der tröstenden Worte seines Vaters wusste ich, dass auf Lucas eine Bürde von Schuld lastete. Wie könnte es anders sein? Er wäre nicht der Junge, den ich liebte, wenn er keine Gewissensbisse hätte.
  


  
    Sein Vater richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Das muss Kayla sein.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Mr. Wilde schenkte mir ein feines Lächeln. »Du erinnerst mich an deine Mutter.«
  


  
    Ich schnappte nach Luft. »Sie haben sie gekannt?«
  


  
    »Aber ja. Deinen Vater auch. Herzensgute Menschen.«
  


  
    »Vielleicht könnten Sie mir irgendwann ein bisschen von ihnen erzählen. Ich habe so wenige Erinnerungen.«
  


  
    »Das mache ich gern.«
  


  
    »Oh, Lucas!« Eine attraktive Frau mittleren Alters eilte aus dem Salon und schloss ihn in die Arme. Sie beugte sich zurück und umschloss sein Gesicht mit ihren Händen. Tränen traten in ihre Augen. »Ich weiß, du bist ein Dunkler Wächter, aber du bist immer noch mein kleiner Junge, und ich hatte solche Angst um dich.«
  


  
    »Mom, es tut mir so leid.«
  


  
    »Pst!«, beruhigte sie ihn. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast geschworen, uns zu schützen, koste es, was es wolle. Manchmal ist der Preis sehr hoch. Wir wissen das.« Sie umarmte ihn erneut, und ich spürte, wie ein Teil von Lucas’ Anspannung von ihm abfiel.
  


  
    Als sie ihn losließ, trat er einen Schritt zurück und zog mich heran. »Mom, das ist Kayla.«
  


  
    Mrs. Wilde lächelte mich an. »Das habe ich mir schon gedacht. Willkommen zurück, mein Schatz.«
  


  
    »Es ist schön, wieder hier zu sein, denke ich.«
  


  
    »Jetzt bist du wieder da, wo du immer hingehört hast.« Sie umarmte mich. »Wir unterhalten uns später. Jetzt warten die Ältesten auf euch.«
  


  
    

  


  
    Lucas und ich gingen allein durch das riesige Gebäude, und das Echo unserer Schritte begleitete uns. Schließlich erreichten wir einen Raum, dessen Tür von zwei lebensgroßen Wolfsstatuen bewacht wurde. Lucas sah mich an. »Das 
     ist der Ratssaal«, sagte er leise. »Nur die Ältesten und die Dunklen Wächter haben hier Zutritt.«
  


  
    »Soll ich hier draußen auf dich warten?«
  


  
    »Es ist deine Entscheidung, Kayla. Du musst nicht das Leben eines Wächters wählen, aber wenn, dann werde ich ein gutes Wort für dich einlegen. Ich vertraue dir mit meinem Leben.«
  


  
    »Muss man um den Rang kämpfen?«
  


  
    »Du musst einen Eid ablegen, unserer Gesellschaft zu dienen, sie zu schützen und zu bewachen.«
  


  
    Ich lachte unsicher.
  


  
    »Was ist?«, fragte er.
  


  
    »Mein Adoptivvater ist Polizist. Ich wollte Strafjustiz als Hauptfach wählen. Dies hier ist wahrscheinlich nicht viel anders. Aber es gibt so vieles, das ich noch nicht weiß.«
  


  
    »Ich werde dir alles erklären.«
  


  
    Er hatte keine Zweifel, und deshalb hegte ich auch keine. »Ich will es machen, Lucas.«
  


  
    Er nahm meine Hand und öffnete die Tür. Wir traten in einen Raum mit einem großen runden Tisch in der Mitte. »Jetzt sag bloß nicht, dass König Arthur …«
  


  
    »Wer weiß? Schließlich hatte er Merlin.«
  


  
    Hinter mir ertönte ein Kreischen, und ich drehte mich um.
  


  
    »Lindsey!«, rief ich.
  


  
    Sie schlang die Arme um mich und drückte mich ganz fest an sich. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«
  


  
    Hinter ihr sah ich Brittany.
  


  
    »Du hättest es mir sagen sollen, Lindsey. Kein Wort davon in all den E-Mails, SMS und Telefonaten!«
  


  
    »Du wärst ausgerastet und vielleicht nicht zurückgekommen, und was dann?«
  


  
    »Dann seid ihr beide Dunkle Wächter, Brittany und du?«
  


  
    »Lehrlinge. Wir haben uns noch nicht verwandelt, aber beim nächsten Vollmond …« Sie seufzte. »Ich kann’s kaum erwarten.«
  


  
    Jemand klopfte auf den Tisch, und wir verstummten. Lucas führte mich zu zwei leeren Plätzen am Tisch. Offensichtlich hatten sie mein Kommen erwartet.
  


  
    Die Ältesten und die Dunklen Wächter waren leicht zu unterscheiden. Nun ja, die Ältesten waren eben alt, und die Wächter waren alle jung und wirkten wie Krieger.
  


  
    Einer der Ältesten erhob sich. Er hatte ein faltiges Gesicht und weißes Haar, das ihm bis zur Schulter reichte. »Ist sie eine von uns?«
  


  
    »Ja, das ist sie, Großvater«, erwiderte Lucas. Es überraschte mich ein wenig, dass dieser Mann Lucas’ Großvater war, aber es war einleuchtend. Die Rolle des Führers wurde vom Großvater an den Enkel weitergegeben. »Sie ist auch meine Gefährtin. Wohin sie geht, gehe ich auch.«
  


  
    Lucas’ Großvater nickte, was ich als Einwilligung deutete. »Bist du gewillt, den Eid abzulegen?«
  


  
    »Ja, das bin ich.«
  


  
    Er trat vor mich. »Knie nieder.«
  


  
    Es wirkte wie ein archaisches Ritual, trotzdem folgte ich seiner Aufforderung. Lucas kniete sich neben mich und nahm meine Hand.
  


  
    »Bist du sicher, dass wir nicht verheiratet werden?«, flüsterte ich.
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    »Schwörst du, Kayla Madison, unsere Geheimnisse zu bewahren und uns vor allen Gefahren zu beschützen, die uns bedrohen könnten?«
  


  
    »Ja, das schwöre ich.«
  


  
    Ich war nicht sicher, ob dies die Worte waren, die ich sagen musste, aber die Augen des alten Mannes leuchteten auf, und Lucas drückte meine Hand.
  


  
    »Dann sei willkommen in den Reihen der Dunklen Wächter«, sagte er feierlich.
  


  
    Während Lucas sich erhob und mir aufhalf, hörte ich Applaus. Dann stellten sich die anderen Ältesten einer nach dem anderen vor. Daraufhin kamen die anderen Dunklen Wächter, und Lucas machte uns miteinander bekannt. Rafe und Connor waren natürlich dabei und noch sechs weitere, die ich nicht kannte: vier Jungen und zwei Mädchen. Wenn Lindsey und Brittany ihre Ausbildung beendet hatten, würden wir zwölf Dunkle Wächter sein. Mit der Zeit würde ich die anderen sicher besser kennenlernen.
  


  
    Als die Vorstellungsrunde beendet war, nahmen wir wieder unsere Plätze am Tisch ein.
  


  
    Lucas’ Großvater, Ältester Wilde, übernahm das Wort. »Mit großer Trauer müssen wir verkünden, dass Devlin mit seinen Übeltaten großen Schaden angerichtet hat. Diese Wissenschaftler werden nicht so leicht aufgeben. Wir müssen uns darauf vorbereiten, dass sie zurückkommen.«
  


  
    Lucas stand auf. »An der Gefahr, die uns jetzt droht, trage ich große Schuld, da ich gezögert habe, meinen Bruder zu töten, als ich die Gelegenheit dazu hatte - als es meine Pflicht gewesen wäre, ihn zu töten. Ich weiß, dass einige 
     von euch an meinen Qualitäten als Führer zweifeln. Wenn jemand mein Recht zu führen infrage stellt, bin ich bereit, mich der Herausforderung zu stellen.«
  


  
    »Wie bitte? Nein!« Ich sprang so schnell auf, dass ich fast den Stuhl umgeworfen hätte. »Wenn irgendjemand dich herausfordern will, muss er erst mit mir fertigwerden.«
  


  
    »Kayla …«
  


  
    »Es wäre nicht fair. Nicht bevor deine Wunde richtig verheilt ist. Und ich denke nicht, dass Devlin sich deinetwegen dem Bösen zugewandt hat.«
  


  
    Ein allgemeines Räuspern war zu hören, und mir wurde klar, dass ich wahrscheinlich gegen irgendeine Regel verstoßen hatte.
  


  
    »Sie hat Recht«, sagte Ältester Wilde. »Aber ich glaube nicht, dass es hier jemanden gibt, der dich herausfordern will.«
  


  
    Der Älteste hatte Recht. Niemand forderte Lucas heraus. Was ein Glück war, denn meine Drohung, jedem an die Kehle zu gehen, der es versuchte, war ernst gemeint. Ich hatte Lucas gerade erst gefunden, und niemand sollte ihn mir wegnehmen.
  


  
    Die Diskussion wurde fortgesetzt, doch die Mehrheit einigte sich darauf, fürs Erste abzuwarten. Vielleicht kehrten die Wissenschaftler ja gar nicht zurück. Aber das war in meinen Augen reines Wunschdenken. Nach einer Weile wurden wir entlassen.
  


  
    Nach dem Abendessen saßen Lucas und ich in einem Kaminzimmer auf dem Sofa. Seine Eltern hatten gegenüber von uns Platz genommen.
  


  
    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert wir waren, 
     als deine Adoptiveltern dich letzten Sommer hierhergebracht haben«, sagte Mrs. Wilde. »Als du und Lindsey so gute Freundinnen wurdet, wussten wir, dass sie dich überreden konnte, diesen Sommer wiederzukommen.«
  


  
    »Warum habt ihr mir nicht schon letzten Sommer gesagt, was los ist?«, fragte ich.
  


  
    »Ehrlich gesagt, wussten wir nicht recht, was wir machen sollten«, sagte Mrs. Wilde. »Du warst ein Sonderfall, Kayla. Noch nie wurde einer von uns von Außenseitern aufgezogen. An dem Tag, als deine Eltern starben, waren noch eine Menge andere Leute im Park. Sie riefen sofort die Polizei, und die Behörden kümmerten sich um dich, bevor wir es tun konnten. So einen Fall hatten wir noch nie gehabt. Wir waren ratlos. Wir taten, was wir konnten, um dich zu finden, aber wir kamen nicht an die Akten.«
  


  
    Ich mochte mir nicht ausmalen, wie es gewesen wäre, wenn ich nicht in den Wald zurückgekehrt wäre. Meine erste Verwandlung war schon beängstigend genug gewesen, wo ich eine gewisse Vorstellung davon gehabt hatte. Aber wenn ich gar nicht gewusst hätte, was mich erwartete, wäre es die Hölle gewesen.
  


  
    Und meine armen Adoptiveltern …
  


  
    »Was ist mit meinen Adoptiveltern - soll ich am Ende des Sommers einfach zu ihnen zurückfahren und so tun, als wäre nichts geschehen?«
  


  
    »Schaffst du das?«, fragte Mrs. Wilde. »Wir könnten auch mit ihnen reden und uns als entfernte Verwandte ausgeben. Dann könntest du vielleicht hierherziehen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Sie lieben mich. Und ich möchte sie nicht verlassen, bevor ich aufs College gehe.« 
     Ich drückte Lucas’ Hand. »Es wäre ihnen gegenüber nicht fair. Sie sollen dieses letzte Jahr mit mir verbringen, wie sie es erwartet haben.« Meine Adoptivmutter hatte schon tausend Pläne für die Abschlussfeier geschmiedet. Schließlich war ich ihre Tochter.
  


  
    »Sie werden verstehen, dass ich mich im Sommer verliebt habe und nächstes Jahr auf dasselbe College gehen möchte wie du. Außerdem musst du dich noch von meinem Vater unter die Lupe nehmen lassen.«
  


  
    Er schnitt eine Grimasse.
  


  
    »So schlimm wird es schon nicht«, versicherte ich ihm. »Ihr arbeitet in der gleichen Branche, da habt ihr schon mal was gemeinsam.«
  


  
    »Abgesehen davon, dass ich ihm das nicht erzählen kann«, wandte Lucas ein.
  


  
    »Aber er wird es spüren.« Mein Vater hatte eine gute Menschenkenntnis.
  


  
    Ich wandte mich wieder Lucas’ Eltern zu. »Kennen Sie die Stelle, an der meine Eltern gestorben sind?«
  


  
    Mr. Wilde nickte. »Ich beschreibe Lucas den Weg.«
  


  
    Bevor es Zeit zum Schlafen wurde, machten Lucas und ich draußen einen Spaziergang. Der Aufenthalt in einem Haus, und mochte es noch so groß sein, machte mich nervös. Ich war immer gern in der freien Natur gewesen, aber jetzt bedeutete es mir noch viel mehr. Es war der Ort, an den ich gehörte.
  


  
    »Bist du überwältigt?«, fragte Lucas leise.
  


  
    »Nein, deine Eltern sind sehr nett. Was wäre passiert, wenn Lindsey mich nicht überredet hätte zurückzukommen?«
  


  
    »Ich wäre zu dir gefahren, Kayla.«
  


  
    Ich legte den Arm um seine Mitte und schmiegte mich an seinen Körper. »Ich dachte, mit siebzehn würde sich mein Leben ändern. Aber eine so große Veränderung hatte ich nicht erwartet.« Ich schaute zu ihm auf. »Ich habe nicht erwartet, einen Freund zu bekommen.«
  


  
    »Du hast mehr als das bekommen.« Er hielt inne und stellte sich mir gegenüber. Er legte die Hand auf die Brust. »Mein Herz, meine Seele, mein Leben … Es gehört alles dir.«
  


  
    Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich, Lucas.«
  


  
    Er zog mich an sich und küsste mich. Wie immer war es wundervoll und warm, eben wie Lucas.
  


  
    Auf dem Rückweg zum Haus fragte er: »Bist du aufgeregt wegen morgen?«
  


  
    Er hatte von seinem Vater eine Wegbeschreibung erhalten, und wir wollten an den Ort gehen, an dem meine Eltern gestorben waren.
  


  
    »Ein bisschen«, gab ich zu. »Ich wünschte, du könntest heute Nacht bei mir schlafen.«
  


  
    Ich sollte ein Zimmer mit Lindsey und Brittany teilen. Nach allem, was Lucas und ich zusammen durchgemacht hatten, schien es merkwürdig, dass wir in der Nacht getrennt sein sollten - aber Gestaltwandlereltern dachten offensichtlich genauso wie statische Eltern, wenn es darum ging, ob Jungs und Mädchen im selben Zimmer schlafen sollten oder nicht.
  


  
    »Die Wächter sind alle wegen der Vorkommnisse mit Masons Gruppe hier. Morgen früh kehren sie zurück zum 
     Parkeingang. Es kommen noch andere Gruppen, die wir führen müssen. Also morgen kommen wir beide nicht hierher zurück. Wir werden unter den Sternen schlafen.«
  


  
    »Kann’s kaum erwarten. Kommen wir denn zur Sonnwendfeier zurück?«
  


  
    »Ja, in ein paar Wochen.«
  


  
    Ich schaute mich um. »Was ist, wenn Mason und seine Leute diesen Ort hier finden?«
  


  
    »Damit werden wir schon fertig.«
  


  
    Wir gingen zurück zum Haus. Ich hatte große Hoffnungen, dass der morgige Tag die Geheimnisse meiner Vergangenheit entwirren würde.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen machten Lucas und ich uns schon vor Morgengrauen auf den Weg. Wir wechselten die Gestalt, damit wir schneller vorankamen. Ich muss zugeben, dass einige Aspekte der Wolfsform mir recht gut gefielen. Meine Sinne waren geschärft, und nach jeder Wandlung konnte ich auch als Mensch mehr und mehr wahrnehmen. Ich war überrascht, wie natürlich es für mich war, mich in kürzester Zeit hin und her zu verwandeln.
  


  
    Ich verlor mein Zeitgefühl, aber dennoch spürte ich es, als wir uns unserem Ziel näherten. Ich konnte es mir nicht erklären. Ich verlangsamte meine schnellen Schritte und blieb schließlich stehen. Mein Atem ging ungewöhnlich schwer, es musste an meinen Nerven liegen. Ich hatte keine Angst vor dem, was ich entdecken würde.
  


  
    Ich kannte jetzt alle Geheimnisse. Aber alles kam mir hier intensiver zu Bewusstsein. Meine Eltern waren hier gestorben.
  


  
    Lucas merkte, dass ich nicht länger mit ihm Schritt hielt. Immer noch in Wolfsform kehrte er zu mir zurück und ließ den Rucksack fallen. Nachdem er beiläufig hinter ein Gebüsch getrottet war, verwandelte ich mich und zog Shorts und Top an. Ich warf den Rucksack in seine Richtung.
  


  
    Nach wenigen Minuten kam er zurück, in menschlicher Form mit Jeans und T-Shirt bekleidet.
  


  
    »Es ist hier drüben«, sagte er und nahm meine Hand.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Er sah mich überrascht an. »Erkennst du den Ort wieder?«
  


  
    »Nein, nicht direkt. Und doch ist er mir vertraut.«
  


  
    »Dad hat eine Karte von dem Gebiet gezeichnet. Nach den Polizeiberichten soll alles dort drüben passiert sein.«
  


  
    Ich fror ein wenig, als wir uns dem dichteren Buschwerk näherten. Ich wusste, dass sich in all den Jahren vieles verändert haben musste. Bäume waren abgestorben, neue nachgewachsen. Doch dann entdeckte ich zwischen all dem Gebüsch eine Felswand.
  


  
    Ich kniete mich hin und zog das Gestrüpp beiseite. Dahinter lag eine kleine Höhle. Bilder stürmten auf mich ein.
  


  
    Verstecken.
  


  
    »Sei leise, Kayla.«
  


  
    Meine Eltern -
  


  
    Schwer atmend erhob ich mich und schaute mich um.
  


  
    »Was ist?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ich erinnere mich. Sie brachten mich hierher. Sie wollten …« Ich sackte zu Boden und begrub das Gesicht in meinen Händen. »Sie verwandelten sich. Sie waren wunderschön. 
     Dann hörten wir die Jäger etwas über Wölfe rufen … Da waren Schüsse. So laut.«
  


  
    Ich sträubte mich gegen die vollständige Erinnerung. Lucas kniete neben mir und hielt mich fest.
  


  
    »Du darfst es nicht erzwingen«, sagte er.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich … Mommy schob mich in die Höhle. Dann nahm sie ihre menschliche Gestalt an und schlüpfte in ihre Kleider. Die Jäger waren betrunken. Sie schossen weiter auf die Stelle, wo sie die Wölfe gesehen hatten. Es war chaotisch.« Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht deutlich erkennen. Ich weiß nur, dass meine Eltern in Menschengestalt waren, als sie starben - weil sie angezogen waren. Sie hatten beide eine Kugel ins Herz bekommen.
  


  
    »Ich weiß noch, wie ich wartete, ganz still und wahnsinnig vor Angst.« Ich blickte zu der kleinen Höhle, die nun durch das Buschwerk verborgen wurde. »Ich hörte Schritte. Es war einer der Jäger. Er hat mich gefunden und mitgenommen. Wahrscheinlich erfahre ich nie die ganze Wahrheit.« Ich drehte mich um und sah Lucas an. »Ich glaube, sie wollten mir zeigen, was sie waren, damit ich keine Angst davor haben sollte. Aber wegen dem, was geschah, hatte ich immer Angst - weil ich nicht verstand, was es war, wovor ich mich nicht fürchten sollte.«
  


  
    »Hast du immer noch Angst?«, fragte er.
  


  
    »Nein.« Ich berührte seine Wange. »Ich habe dich.«
  


  
    »Für immer«, sagte er.
  


  
    In dieser Nacht schlugen wir unser Lager neben einigen kleineren Wasserfällen auf.
  


  
    Wir standen unter dem großen schwarzen Himmelszelt, 
     und ich lehnte den Kopf an seine Brust. Er nahm mich in die Arme und liebkoste meinen Hals. Er war mein Gefährte. Für immer.
  


  
    Oder zumindest so lange, wie wir beide am Leben waren.
  


  
    Ich blickte zum Mond hinauf. Er hatte schon begonnen abzunehmen. Zur Sommersonnenwende würde er nur noch eine winzige Sichel sein.
  


  
    Es gab immer noch Gefahren da draußen. Ich spürte, wie sie uns bedrohten. Wenn sie kamen, würde ich mich ihnen stellen, zusammen mit den Dunklen Wächtern. Denn ich war jetzt eine von ihnen.
  


  
    Aber heute Nacht würden wir sicher sein.
  


  
    Ich drehte mich in Lucas’ Armen. Er senkte den Mund auf meine Lippen und küsste mich leidenschaftlich. Sein Geschmack und sein Geruch waren die Bestätigung, dass wir am Leben waren.
  


  
    Fürs Erste war das genug. Fürs Erste war das alles, was zählte.
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